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Predigtſtudie über die Epiſtel des Sonntags Quaſi⸗ 
modogeniti. 
1 Joh. 5, 4— 10. 


„Denn alles, was von Gott geboren iſt, überwindet die 
Welt; und unſer Glaube iſt der Sieg, der die Weltüberwun— 
den hat“, V. 4., fo beginnt dieſe Epiſtel. Unmittelbar zuvor leſen wir 
dieſe Worte: „Denn das iſt die Liebe zu Gott, daß wir ſeine Gebote halten, 
und ſeine Gebote ſind nicht ſchwer.“ Dieſe letzten Worte, daß Gottes Ge— 
bote nicht ſchwer ſind, nämlich nicht für den Gläubigen, für den, der Gott 
liebt, der alſo nach V. 1. aus Gott geboren iſt, ſollen die Worte unſeres 
Textes begründen. Wohl will die Welt, das ungöttliche Weſen, es uns 
ſchwer machen, ja, unmöglich, aber die Welt hat keine Gewalt mehr über 
den, der aus Gott geboren iſt. So ſind Gottes Gebote nicht ſchwer für die 
Gläubigen, weil ſie aus Gott geboren ſind und die Welt überwinden. 

„Alles, was von Gott geboren iſt“, ſo heißt es. Der Apoſtel 
gebraucht das Neutrum für das Masculinum. Er hat hier Perſonen im 
Auge: Jeder, der aus Gott geboren iſt. Er ſetzt aber das Neutrum, um 
um ſo ſtärker hervorzuheben, daß er alle ſolche Perſonen einſchließt. Was 
Johannes hier ſagt, gilt von allen denen, die von Gott geboren ſind, keinen 
ausgeſchloſſen. (Joh. 3, 6. 6, 37. 17, 2.) Wen der Apoſtel unter dem 
verſteht, der aus Gott geboren iſt, das hat er ein paar Verſe vorher geſagt: 
„Wer da glaubet, daß JEſus fet der Chriſt, der iſt von Gott geboren“, V. 1. 
Der Gläubige iſt von Gott geboren. Durch den Glauben werden wir neu— 
geboren, dadurch bekommen wir ein neues, geiſtliches Leben. Der natürliche 
Menſch iſt geiſtlich todt, todt in Sünden und Uebertretungen, er iſt ent— 
fremdet von dem Leben, das aus Gott iſt. Aber wenn Gott nach ſeiner 
Gnade durch ſein Wort einen Menſchen zum wahren Glauben an Chriſtum 
bringt, dann wird derſelbe wiedergeboren. Er wird ein neuer Menſch, er 
bekommt neues, geiſtliches Leben. Sein Glaube an Chriſtum iſt neues, 
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geiſtliches Leben. Er iſt eine neue Creatur geworden. Er hat Luſt und 
Liebe zu allem Guten, ſoweit er wiedergeboren iſt. Er lebt und wandelt, 
ſoweit er wiedergeboren iſt, als Gottes Kind. Luther ſchreibt hierzu mit 
Recht: „Hiermit werden nun verdammet die hoffärtigen Lehrer und Geiſter, 
ſo da vorgeben und ſich vermeſſen, durch eigen Verdienſt und Werk vor Gott 
gerecht zu werden; und denken, weil ſie ſind weiſe, gelehrte, vernünftige, 
ehrliche, fromme Leute, ſo ſtehe es in ihrer Macht, Gutes zu thun, daß ſich 
Gott müſſe gefallen laſſen und ſie darum gen Himmel heben. Dagegen ſagt 
die Schrift klar das Widerſpiel, daß ſolches alles vor Gott nichts iſt; denn 
es iſt noch lauter menſchlich Ding und nicht von Gott geboren. Darum 
wenn du noch ſo weiſe, gewaltig und die edelſte, köſtlichſte Frucht wäreſt, ſo 
die menſchliche Natur tragen kann, ſo kannſt du doch Gottes Reich nicht 
ſehen, du werdeſt denn gar ein anderer Menſch, von neuem geboren, ſpricht 
Chriſtus Joh. 3, 3. Das wirft du nicht ſelbſt anfangen mit deinen Gaben 
und Kräften; denn du kannſt dich freilich nicht anders machen, denn du ſchon 
geboren biſt von Vater und Mutter: ſondern Gott muß es in dir anfangen 
und ſeinen Samen dazu geben, nämlich ſein Wort, dadurch der Heilige Geiſt 
in dir wirke, daß du mit dem Glauben daran hangeſt.“ (XII, 528.) 

Von dem Gläubigen, dem Wiedergeborenen, ſagt der Apoſtel, daß er die 
Welt überwinde. Daß hier das Wort „Welt“ nicht im phyſiſchen, ſondern 
im ethiſchen Sinne zu verſtehen fet, tft ja klar. Gerade auch der Apoſtel 
Johannes gebraucht das Wort alſo. Welt iſt hier alſo nicht die Schöpfung 
Gottes, ſondern die gottloſe, gottentfremdete Welt. Aber auch da dürfen 
wir das Wort nicht zu eng faſſen und nur die gottloſen, glaubloſen Menſchen 
darunter verſtehen. Welt iſt hier das ganze Reich des Böſen, das Reich der 
Sünde, welches dem Reiche Gottes gegenüberſteht und gegen dasſelbe an— 
kämpft. Mit Recht legt Luther dieſen Begriff alſo aus: „Die andere 
Herrſchaft iſt das hölliſche Reich, da der Teufel Herr und Fürſt iſt, ſammt 
ſeinen gewaltigen Räthen und Dienern, den Engeln, die mit ihm von Gott 
abgefallen ſind, und der Welt, welches ſind die Leute auf Erden, die wider 
Chriſtum lehren, glauben und leben, Heiden und Juden, Türken und falſche 
Chriſten. . . . Alſo heißt auch die Welt oder das Reich der Welt nicht allein 
das irdiſche Weſen und Leben, ſondern vornehmlich ihren Herrn und Für— 
ſten, den Teufel, mit ſeinen Engeln und allen Unchriſten, gottloſen und böſen 
Leuten auf Erden.“ (XII, 529.) Und zur Welt gehört auch noch das gott— 
loſe Fleiſch mit allen ſeinen Lüſten und Begierden, mit all ſeinem Wider⸗ 
ſtreben gegen alles Göttliche. Kurz, alles ungöttliche ſündliche Weſen, alle 
Sünde in uns und um uns, der Teufel und ſein ganzes Reich, das faßt 
Johannes hier zuſammen in das Wort „Welt“. 

Der aus Gott geborene Menſch überwindet die Welt. Der Apoſtel 
ſetzt nicht das Futur: er wird fie überwinden, einmal wenn er in den Him— 
mel eingeht. Er ſetzt auch nicht das Perfect: er hat ſie überwunden, daß 
er nun auf ſeinen Lorbeeren ausruhen könne, ſondern das Präſens: er über⸗ 
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windet fie. Das tft fein täglich Thun und Geſchäft, darin iſt der Wieder- 
geborene immer begriffen, die Welt zu überwinden. Das Ueberwinden ſetzt 
Kämpfen voraus. Der Wiedergeborene kämpft, kämpft täglich gegen die 
Welt. Der Wiedergeborene, der neue Menſch gehört in Gottes Reich, ge— 
hört Chriſto, dem Fürſten dieſes Reiches, an. Gottes Reich aber kämpft 
gegen das Reich der Welt und des Teufels. Es iſt ganz unmöglich, daß ein 
Menſch ein Chriſt und wiedergeboren ſein und doch im alten Weſen der 
Sünde und Welt ruhig bleiben ſollte. Ein Chriſt kämpft gegen alles ſünd⸗ 
liche Weſen in ſich und um ſich. Sowie ein Chriſt etwas als Sünde erkannt 
hat, alſobald regt ſich in ihm der neue Menſch und ſtreitet dagegen. Und ein 
Chriſt kämpft nicht nur, ſondern er überwindet. Sein Kampf gegen die 
Mächte der Finſterniß iſt kein ausſichtsloſer, hoffnungsloſer. Ein Chriſt 
überwindet die Welt. Solange er ein Chriſt bleibt und in Chriſto lebt, wird 
er nicht von der Welt überwunden, ſondern der Sieg iſt auf ſeiner Seite. 
Wohl wird ein Chriſt von Teufel, Welt und Fleiſch gar häufig übervortheilt. 
Ehe er es denkt und ahnt, iſt er in Sünde, zuweilen auch in ſchwere Sünde 
gefallen, aber er ſteht alſobald von ſeinem Fall wieder auf und kämpft nun 
um ſo ernſtlicher und widerſteht Satan und ſeinen Verſuchungen. So geht 
es im Chriſtenleben von einem Sieg zum andern, unter viel Schwachheit, 
unter manchem Fall und Aufſtehen, aber doch wirklich vorwärts. Ein Gottes⸗ 
kind muß ſiegen und überwinden, denn auf ſeiner Seite ſteht ſein Vater und 
Chriſtus, ſein Heiland. 

Der aus Gott Geborene überwindet die Welt, aber nicht in ſeiner eige— 
nen Kraft. Der Apoſtel ſetzt hinzu: „Unſer Glaube tft der Sieg, 
der die Welt überwunden hat.“ Unſer Glaube iſt der Sieg, er iſt 
es, der die Welt überwindet. Ohne den Glauben ſind wir verloren. Das 
führt beſonders trefflich auch Luther aus: „Darum gehört hiezu nicht 
ſchlechte menſchliche Weisheit und Kunſt, oder Kraft und Macht, wider ſolchen 
trefflichen Feind zu beſtehen und zu ſiegen; und muß ein Chriſt alſo gerüſtet 
ſein, wie ich geſagt habe, daß er ſich vor des Teufels Schalkheit und Betrug 
wiſſe zu hüten und ihm auch widerſtehen könne. Denn darum heißt er ein 
ſolcher Menſch, der von Gott geboren iſt; der muß ein anderer Menſch ſein 
als ein vernünftiger Heide oder kluger Weltmenſch, daß er Gottes Wort recht 
verſtehe, und Chriſtum recht erkenne und gefaßt habe durch den Glauben, 
und denſelben übe und brauche in ſolchem Kampf, als ſeinen Harniſch und 
Wehre. So kann er denn wider Teufel und Welt beſtehen und den Sieg be— 
halten; denn er hat die Kraft und Macht bei ſich, nämlich Gottes Wort und 
Glauben, die da hindurchdringt und nicht kann überwunden werden, weil er 
dabei bleibt. . . . Siehe, das iſt's, das St. Johannes ſagt: ‚Unſer Glaube 
iſt der Sieg, der die Welt überwindet.“ Ein großer herrlicher Preis des 
chriſtlichen Glaubens, daß er ſolche Kraft hat wider den Teufel und Welt, 
welches mit Menſchenworten und-Vermögen nicht gethan noch erlangt wird; 
es muß eine höhere und größere Stärke und Macht da ſein, dem Teufel ob— 
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zufiegen, ſonderlich in dem hohen Kampf des Gewiſſens. . .. Da fallen 
ſobald alle unſere Werke hinweg, und iſt da keine Hilfe noch Sieg, weder 
der Glaube, der ſich hält an des HErrn Chriſti Wort und ſchließt, daß uns 
Gott um desſelben ſeines lieben Sohnes willen gnädig ſei, und um unſerer 
Sünde und Unwürdigkeit willen nicht verdammen wolle, ſo wir an ihn 
glauben. Dieſer Glaube beſteht feſt und behält den Sieg, daß weder Teufel 
noch alle Höllenpforten nichts dawider vermögen.“ (XII, 531 ff.) Der 
Glaube hält ſich an Gottes Wort und Verheißung, ergreift aus Gottes Wort 
Chriſtum, ſeinen Heiland. Der Glaube kämpft mit Gottes Macht und Kraft, 
und ſo iſt er unüberwindlich. 

Doch Johannes ſagt von unſerm Glauben nicht aus, daß er die Welt 
überwindet, ſondern daß er die Welt überwunden hat. Der Glaube 
hat ſchon den Sieg über die Welt davongetragen. Die ganze Ausdrucks— 
weiſe des Apoſtels iſt äußerſt emphatiſch. Der Glaube iſt der Sieg über 
die Welt. Darin, daß wir an Chriſtum glauben, liegt der Sieg über die 
ganze Welt eingeſchloſſen. Indem uns Gott den Glauben gegeben hat, hat 
er uns damit ſchon den Sieg gegeben über die ganze Welt. Soweit wir 
im Glauben ſtehen und aus Gott geboren ſind, ſo weit haben wir die Welt 
überwunden. 

„Wer iſt aber, der die Welt überwindet, ohne der da 
glaubet, daß JEſus Gottes Sohn iſt?“ ſo heißt es weiter. Der 
Apoſtel zeigt mit dieſen Worten an, welchem Glauben er dieſe große 
weltüberwindende Kraft beilegt, nicht irgend einem Glauben, ſondern dem 
Glauben, daß JEſus Gottes Sohn und der Welt Heiland iſt. Ohne jede 
Verbindung ſchließt St. Johannes dieſen Satz an: „Wer iſt, der die 
Welt überwindet, außer der da glaubt?“ Der Gläubige allein 
iſt der Sieger über die Welt, über das Reich und die Macht Satans und der 
Finſterniß. Alle Menſchenkraft, alle Menſchenweisheit, alle Kunſt und Lift 
iſt hier ganz vergebens, nur der Glaube thut es. Und auch nicht irgend ein 
Glaube, ſondern der rechte chriſtliche Glaube, daß man glaubt, daß man 
darauf ſein Vertrauen ſetzt, daß IEſus Gottes Sohn fei. Damit gibt der 
Apoſtel den Inhalt des wahren Glaubens an. Das iſt nicht Glaube, wie 
die modernen Theologen ihn ſo gern faſſen: Vertrauen auf Gott, daß man 
ſich ſelbſt erträumt, Gott werde ja doch gnädig und barmherzig ſein. Ohne 
das ließe ſich Gottes Weſen nicht denken und annehmen ꝛc. Das ſind ſelbſt— 
erdachte Träume. Das iſt der rechte Glaube, daß man darauf ſeines Herzens 
Zuverſicht jest, daß IEſus, der JEſus von Nazareth, Gottes Sohn fei, daß 
Gott ſelbſt, der Sohn Gottes, in dieſem IEſus von Nazareth Menſch, unſer 
Bruder, geworden iſt, daß er der Chriſt iſt, der uns erlöſt hat von allen 
Sünden, daß Gott um ſeinetwillen uns gnädig und unſer lieber Vater iſt. 
Dieſer Glaube und kein anderer, der Glaube, der dieſen Inhalt hat, der auf 
dieſen Chriſtus ſeine Zuverſicht ſetzt, auf den Chriſtus, der in der Schrift uns 
vorgeſtellt iſt, das iſt der rechte Glaube. Dieſer Glaube iſt der Sieg, der 
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die Welt überwunden hat. Alles andere, was man ſonſt noch Glauben 
nennt, iſt ein todter Wahn, den die Welt längſt beſiegt hat. Luther 
ſchreibt: „Das ſagt er, eigentlich zu deuten, was rechter Glaube, davon die 
Schrift jagt, heiße und fei? Denn es find ſonſt mancherlei Glauben, fo die 
Welt Glauben heißt. Die Juden, Türken, Papiſten glauben auch, wie ſie 
ſagen, an Gott, der Himmel und Erde geſchaffen hat; aber daß dies noch 
nicht rechter Glaube iſt, beweiſt ſich daraus, daß er nichts thut noch ſchafft, 
weder ſtreitet noch überwindet, ſondern läßt ſie alle, wie ſie ſind, in der alten 
Geburt und unter des Teufels und Sünden Gewalt. Aber das heißt der 
rechte ſieghafte Glaube, der da glaubt, daß IEſus Gottes Sohn fei; das iſt 
eine unüberwindliche Kraft, durch den Heiligen Geiſt in der Chriſten Herzen 
gemacht. Denn es iſt ein ſolcher gewiſſer Verſtand, der nicht hin und her 
flattert noch gafft nach ſeinen eigenen Gedanken, ſondern Gott ergreift in 
dieſem Chriſto, als ſeinem Sohn, vom Himmel geſandt, durch welchen er 
ſeinen Willen und Herz offenbart, und von Sünden und Tod zu Gnaden 
und neuem ewigen Leben hilft; und eine ſolche Zuverſicht und Vertrauen, 
ſo ſich verläßt, nicht auf ſein eigen Verdienſt oder Würdigkeit, ſondern auf 
Chriſtum, den Sohn Gottes, und auf ſeine Gewalt und Macht wider Welt 
und Teufel ſtreitet. Darum iſt auch ſolcher Glaube nicht ein kalt, faul, ledig 
und müßiger Gedanke, wie die Papiſten und andere vom Glauben träumen, 
ſondern eine lebendige, thätige Kraft, daß, wo er iſt, da muß ſolche Frucht, 
Sieg und Ueberwindung folgen, oder ſo es nicht folgt, iſt auch der Glaube 
und neue Geburt nicht da.“ (XII, 534 f.) 

„Dieſer iſt's, der da kommt mit Waſſer und Blut, 
JEſus Chriſtus, nicht mit Waſſer allein, ſondern mit 
Waſſer und Blut. Und der Geiſt iſt's, der da zeuget, daß 
Geiſt Wahrheit iſt.“ V. 6. Johannes hatte zuvor geſagt, daß das der 
rechte, weltüberwindende Glaube jet, der Glaube an IEſum als an den 
Sohn Gottes und Erlöſer der Welt. Und nun zeigt er weiter, einen welch 
feſten Grund dieſer Glaube hat, wie feſt und gewiß es uns bezeugt iſt, daß 
IEſus, der Sohn Gottes, wirklich der Chriſtus, der Meſſias und Heiland 
iſt. Die Worte unſeres Verſes ſind allerdings nicht ganz leicht zu verſtehen 
und ſie ſind daher auch ſehr verſchieden ausgelegt worden. Beſonders hat 
ſich der Streit gedreht um die Worte e datos x alnaros. Johannes ſagt: 
„Dieſer“, das heißt, JEſus, der Sohn Gottes, „iſt der, der da kam“ 
(nicht: der da kommt, wie Luther überſetzt, denn es ſteht das Participium 
des Aoriſts da, ,, „mit Waſſer und Blut.“ Der Aoriſt zeigt, 
daß der Apoſtel nicht an ein ſtetes, fortgeſetztes Kommen des HErrn denkt, 
an ſein geiſtliches Kommen durch Wort und Sacrament, ſondern an ſein 
einmaliges Kommen ins Fleiſch. Dieſer IEſus, der Sohn Gottes, iſt der, 
der in dieſe Welt kam, und zwar mittelſt Waſſers und Blutes, und ſo bewies, 
daß er JEſus der Chrift, der Meſſias, der Heiland der Welt, fet. Was 
ſollen aber nun die Worte jagen: “ Ddaros zal atyaros? Luther denkt an 
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die heilige Taufe und bezieht in feiner Predigt in der Epiftelpoftille beide 
Ausdrücke darauf. Er ſchreibt: „Nun, das erſte ift, daß Chriſtus kommt 
mit Waſſer, ſo er als ein äußerlich Zeichen braucht zu dieſem ſeinem Werk 
der neuen Geburt und Heiligung des Menſchen. ... Zum andern, daß 
aber ſolches durch die Taufe in uns geſchehen möge, ſo muß allda nicht 
ſchlecht lauter Waſſer ſein; ſonſt könnte es auch nicht mehr thun, denn ander 
Waſſerbad, oder jüdiſch und türkiſch Taufen und Baden, ſondern es muß 
eine Kraft und Macht dabei ſein, welche den Menſchen inwendig nach der 
Seele könne reinigen. Darum kommt Chriftus, ſpricht St. Johannes, nicht 
allein mit Waſſer, ſondern auch mit Blut. . .. Darum iſt nun auch in der 
Taufe ſolche Kraft des Bluts Chriſti. Das iſt die rechte ſcharfe Seife, ſo 
nicht allein den Unflath von der Haut am Leibe abwäſcht, ſondern hindurd- 
frißt, und den inwendigen Unflath herausbeizt und wäſcht, daß das Herz vor 
Gott rein wird. Und wird alſo das Blut Chriſti kräftiglich in die Waſſer⸗ 
taufe gemengt, daß man ſie nun alſo nicht ſoll anſehen noch halten für 
ſchlecht lauter Waſſer, ſondern als ſchön gefärbt und durchröthet mit dem 
theuren und roſinfarbenen Blute des lieben Heilandes Chriſti.“ (XII, 536 ff.) 
Auch in ſeiner erſten Auslegung dieſes Briefes St. Johannis faßt es Luther 
ſo (IX, 1505 f.); in der ſpäteren Auslegung verſteht er darunter die beiden 
Sacramente, Taufe und Abendmahl (IX, 1635). Von den beiden Sacra⸗ 
menten hat man überhaupt vielfach dieſe Stelle verſtanden. Und doch gibt das 
keinen befriedigenden Sinn, wenn man ſagt, daß Chriſtus kam durch Taufe 
und Abendmahl. Man würde dann das Präſens erwarten: Chriſtus kommt 
durch Wort und Sacrament fort und fort zu uns. Es iſt wohl am beſten, wie 
auch viele Ausleger thun, daß wir annehmen, daß Johannes hier hindeutet 
auf zwei Ereigniſſe im Leben IEſu, in welchen es beſonders hervortrat, daß 
IEſus der Sohn Gottes und der Chriſt, der Heiland der Welt, war. Mit 
dem Waſſer weiſt Johannes hin auf die Taufe unſeres HErrn JEſu Chriſti 
und mit dem Blut auf ſein blutiges Leiden und Sterben. Beide Ereigniſſe, 
die am Anfang und Ausgang ſeiner öffentlichen Wirkſamkeit ſtehen, zeigen 
fo recht klar und deutlich, daß IEſus der Chriſt, der Heiland der Welt, iſt. 
„Indem JèEſus ſich von Johannes taufen ließ, ,ftellte er ſich als armer, 
dürftiger Sünder dar“. Er unterzog fic) der Taufe der armen Sünder und 
erklärte ſich damit feierlich bereit, auch durch ſein ferneres Thun und Leiden 
für die Sünde der Welt zu büßen und genugzuthun. Hier fängt er recht an, 
Chriſtus zu fein.“ Luther. Mit feiner Taufe iſt IEſus in fein Chriſtusamt, 
in fein Erlöſeramt, in ſein prophetiſches, hoheprieſterliches, königliches Be— 
rufsleben öffentlich eingetreten. Chriſtus iſt von Anfang an unſer Heiland 
und Erlöſer, unſer Prophet, Prieſter und König. Daß er als Menſch 
empfangen und geboren wurde, was er von ſeiner Geburt an erlebt und 
gethan hat, das dient alles zu unſerm Heil. Mit der Taufe beginnt aber 
feine öffentliche Wirkſamkeit.“ (Stöckhardt, „Bibl. Geſch. d. N. T.“, 
S. 23 f.) Gerade durch ſeine Taufe hat Chriſtus ſich bezeugt als der Chriſt, 
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der Erlöſer. Und nicht nur hat er hier von ſich ſelber gezeugt, ſondern auch 
Gott der Vater hat ihm Zeugniß gegeben. Er war es, der aus der Wolke 
bezeugte: „Dies iſt mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe.“ 
(Matth. 3, 17.) Der Vater ſelbſt bezeugt und beſtätigt damit Chriſtum als 
den Sohn Gottes und den Heiland der Welt. Und daß gerade durch ſein 
Blut JEſus zeugt, daß er der Heiland, Chriſtus, ſei, iſt ja klar. Hat er doch 
ſein Blut vergoſſen zur Verſöhnung der Welt. Und auch der Vater legt für 
ihn Zeugniß ab in ſeinem Leiden und Sterben, ein ſolch helles und deutliches 
Zeugniß, daß ſelbſt der heidniſche Hauptmann ausrufen muß: „Wahrlich, 
dieſer iſt Gottes Sohn geweſen.“ (Matth. 27, 54.) So iſt JEſus der, der 
kam durch Waſſer und Blut, und alſo iſt er der Chriſt, der Sohn Gottes. 
Unſer Glaube an IEſum Chriſtum, den Sohn Gottes und Heiland der Welt, 
ruht auf ſtarkem, feſtem Grund. 

Doch Johannes ſetzt noch hinzu: „nicht mit Waſſer allein, 
ſondern mit Waſſer und Blut“. Er betont es noch einmal aus— 
drücklich, daß IEſus auch durch Blut, im Blut zu uns kam und alſo unſer 
Erlöſer und Chriſt wurde. Gerade ſein Leiden und Sterben, ſein ſtell— 
vertretender Tod am Stamme des Kreuzes iſt der eigentliche Mittelpunkt 
ſeines Erlöſungswerkes. Und doch iſt der menſchlichen Vernunft nichts ſo 
anſtößig und ärgerlich, eine ſolche Thorheit, als der Kreuzestod Chriſti für 
uns Sünder. Das Wort vom Kreuz Chriſti iſt allezeit geweſen und iſt heute 
noch Juden ein Aergerniß und Griechen eine Thorheit. 

Doch es heißt weiter im Text: „Und der Geiſt iſt's, der da 
zeuget, daß Geiſt Wahrheit iſt.“ Der Geiſt, von dem St. Johan⸗ 
nes hier redet, iſt der Heilige Geiſt, die dritte Perſon der Gottheit. Von 
ihm jagt der Apoſtel nicht einfach aus zapropet, ſondern ro mvedud gore ro 
paprupodv, der Geiſt iſt der Zeugende. Das Zeugen tft nicht eine vorüber: 
gehende Thätigkeit des Heiligen Geiſtes, die er hin und wieder einmal aus— 
richtet, ſondern das iſt ſein fortwährendes Thun, ſein Amt und Werk hier 
auf Erden. Darum iſt er ausgegoſſen und darum kommt er fort und fort, 
daß er zeugt. Und er zeugt von Chriſto, dem Heiland, bezeugt, daß Chriſtus 
der Sohn Gottes, der Heiland der Welt ſei. Das hatte ja Chriſtus ſeinen 
Jüngern verheißen, daß der Heilige Geiſt kommen, daß er deswegen ihn 
ſeinen Jüngern ſenden werde, daß er von ihm zeuge, daß er ſie in alle 
Wahrheit leite, daß er Chriſtum in ihnen und durch ſie verkläre. — Die 
folgenden Worte hat Luther überſetzt: „daß Geiſt Wahrheit iſt“. 
Er faßt dieſe Worte ſo, daß ſie den Inhalt des Zeugniſſes des Heiligen 
Geiſtes angeben. Er legt dieſe Worte alſo aus: „‚Geijt‘ heißt bei Johanne 
„das Wort‘, per metonymiam, weil es vom Heiligen Geiſt tft, Joh. 6, 53.: 
„Die Worte, die ich rede, die ſind Geiſt und ſind Leben.“ Denn es iſt nicht 
ein gemeiner Buchſtabe und menſchlich Wort, ſondern voller Geiſt. Die 
Schwärmer ſagen: Der Buchſtabe iſt nichts nütze, die äußerlichen Sachen 
richten nichts aus. Wider dieſe redet Johannes und nennt das Wort „Geiſt'. 
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Wenn nun das Wort rein und lauter gepredigt wird, das uns durch die 
Taufe und durchs Blut erlöſt hat, und man hat dieſes Wort vom Blut und 
Waſſer gehört, alsdann zeugt der Geiſt, daß dieſes Wort vom Geiſt der 
Wahrheit und die Wahrheit ſelbſt ſei. Nach dieſem, wenn man den Heiligen 
Geiſt empfangen hat, iſt das Herz gewiß und hat Zuverſicht.“ (IX, 1507.) 
Luther faßt alſo das Wort „Geiſt“ hier metonymiſch, bildlich, und verſteht 
darunter das Wort Gottes, welches vom Heiligen Geiſt herrührt. Doch es 
wäre immerhin ſehr auffällig, daß Johannes hier das Wort rvsöpa fo kurz 
hinter einander in einem ganz verſchiedenen Sinne ſollte gebraucht haben, 
ohne dieſen Wechſel in der Bedeutung irgendwie anzudeuten. Auch will 
dieſe Auslegung Luthers nicht recht in den Zuſammenhang paſſen. Das 
ote iſt als Cauſalpartikel zu faſſen. Der Satz mit dre gibt nicht den Inhalt 
des Zeugniſſes des Heiligen Geiſtes an, ſondern den Grund, warum der 
Heilige Geiſt ſo wohl geeignet iſt, zu zeugen, warum wir auf ſein Zeugniß 
uns feſt und gewiß verlaſſen können. Es iſt alſo zu überſetzen: „weil der 
Geiſt die Wahrheit iſt“. So faſſen es von unſern Alten auch Calov 
und Gerhard. Der Heilige Geiſt iſt die Wahrheit. Er iſt nicht nur wahr, 
er iſt die Wahrheit ſelbſt, er iſt ja der wahre Gott. Keine Lüge, kein Schatten 
von Lüge und Trug iſt bei ihm zu finden. Und ſo iſt ſein Zeugniß wahr 
und gewiß, auf ſein Zeugniß können wir uns getroſt verlaſſen. Feſt und 
gewiß iſt es, daß Chriſtus der Sohn Gottes, der Heiland der Welt iſt. Er 
kam durch Waſſer und Blut, durch ſeine Taufe und ſeinen blutigen Tod, und 
iſt dadurch bewieſen als der Chriſt, der Meſſias, und der Heilige Geiſt, der 
Geiſt der Wahrheit, zeugt von ihm und verklärt ihn in der Jünger Herzen 
und fort und fort durch ihr Wort, das er ihnen eingegeben hat. 

Wir leſen nun weiter im deutſchen Text: „Denn drei ſind, die 
da zeugen im Himmel: Der Vater, das Wort und der Heilige 
Geiſt; und dieſe drei ſind Eins. Und drei ſind, die da 
zeugen auf Erden: Der Geiſt, und das Waſſer, und das Blut; 
und die drei find beiſammen.“ V. 7. 8. Die Worte im Griechi⸗ 
ſchen von &v tO „οον bis & tH rH find höchſtwahrſcheinlich nicht urſprüng— 
lich, ſondern erſt ſpäter in den Text eingeſchoben. Dieſe Worte fehlen in 
allen alten griechiſchen Handſchriften, in allen alten Ueberſetzungen. Kein 
alter Kirchenvater citirt ſie und beruft ſich auf ſie, auch nicht in den ariani— 
ſchen Streitigkeiten, wo ſolche Berufung ſo nahe gelegen hätte. So hat auch 
Luther ſelbſt dieſe Worte nicht in ſeine deutſche Ueberſetzung aufgenommen. 
In ſeiner Predigt in der Kirchenpoſtille erwähnt Luther dieſe Worte gar nicht. 
In ſeiner erſten Auslegung ſagt er über dieſe Worte: „In den griechiſchen 
Bibeln findet man dieſe Worte nicht, ſondern es ſcheint, als ob dieſer Vers 
von den Rechtgläubigen wegen der Arianer eingerückt worden; welches doch 
nicht eben füglich geſchehen iſt, weil er nicht von den Zeugen im Himmel, 
ſondern von den Zeugen auf Erden, hier und da redet.“ (IX, 1507.) In 
der zweiten Auslegung hat allerdings Luther auch dieſe Worte ohne weitere 
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Bemerkung mit angeführt und erklärt. (IX, 1636.) Höchſtwahrſcheinlich 
hat alſo der Text urſprünglich im Griechiſchen jo gelautet: ore ctpets eta 
of waptopodytes, ro rvedua, TO Udwp zai ro alud. So paſſen dieſe Worte 
wohl auch am beiten in den Zuſammenhang, während die Worte von dem 
Zeugniß im Himmel ſich nicht recht darin zu fügen ſcheinen, wie das ja auch 
Luther in dem eben angeführten Citat andeutet. Aber da dieſe Worte ſich 
jetzt einmal in unſern deutſchen Bibeln finden, ſie auch unſerm Chriſtenvolk 
bekannt ſind, da vor allen Dingen dieſe Worte eine herrliche, in der Schrift 
ſonſt wohlbezeugte Wahrheit kurz und klar ausſprechen, ſo dürfte es wohl 
am zweckmäßigſten ſein, dieſe Worte in der Predigt nicht einfach mit Still- 
ſchweigen zu übergehen, ſondern auch ſie mit auszulegen. Johannes ſetzt 
alſo ein doppeltes Zeugniß, ein Zeugniß im Himmel und ein Zeugniß auf 
Erden. Im Himmel iſt es der Vater, der Sohn und der Heilige Geiſt, die 
drei Perſonen, die doch Eins find im Weſen, die Zeugniß ablegen für JEſum, 
daß er der Chriſt, der Heiland der Welt, iſt. Was haben wir unter dieſem 
Zeugniß zu verſtehen, wie haben wir es uns zu denken? Luther legt dieſe 
Worte alſo aus: „Daher iſt das das Zeugniß des Vaters, daß er von Ewig— 
keit her beſchloſſen hat, die ſündigende Welt zu erhalten; das Zeugniß des 
Sohnes, daß er ſeinem Vater gehorſam ſein wollen; das Zeugniß des Hei— 
ligen Geiſtes, daß er des Vaters und Sohnes Liebe der Welt kund thun, und 
eine Kirche auf Erden ſammeln, berufen und heiligen wollen. Dieſes iſt 
alſo das erſte Zeugniß, das im Himmel geſchieht, und welches aus dem an— 
dern Zeugniß noch mehr erwieſen wird. Denn wo dieſes erſte Zeugniß nicht 
geweſen wäre im Himmel, ſo würde das andere auf Erden nicht haben ge— 
ſchehen können.“ Das wichtigſte Zeugniß iſt aber, wie Luther gleich hinzu— 
ſetzt, für uns das Zeugniß auf Erden: „Das Zeugniß des Vaters, des 
Wortes und des Heiligen Geiſtes würde der Welt nicht viel helfen, wo der 
nicht gekommen wäre, von welchem dieſes Zeugniß hauptſächlich handelt. 
Was würde die Ewigkeit, und der von Ewigkeit gefaßte Rathſchluß des 
Vaters uns helfen, wenn er uns nicht wäre geoffenbart worden? Und der 
Gehorſam des Sohnes, zu welchem er ſich gegen ſeinen Vater verbindlich ge— 
macht, würde uns nichts nützen, wenn er nicht wäre geoffenbart worden. 
Und ſo wäre es auch mit dem Zeugniß des Heiligen Geiſtes beſchaffen, wenn 
es immer und ewig im Verborgenen geblieben wäre. Ein Gleichniß haben 
wir an der Sonne: ſie breitet ihre Strahlen aus, ſie erquickt und macht 
lebendig; je höher ſie ſteigt, je mehr grünt und blüht alles. Alſo iſt es auch 
im geiſtlichen Leben. Es iſt nicht genug, daß dieſes Zeugniß im Himmel 
anzutreffen ſei, ſondern die Sonne muß auch die Erde berühren; die Sonne 
der Gerechtigkeit, IJEſus Chriſtus, muß denen, die in Finſterniß ſitzen, er⸗ 
ſcheinen, und es ihnen offenbaren.“ (IX, 1634 f.) 
Drei ſind es auch, die da zeugen auf Erden. Johannes faßt hier noch 
einmal die drei Stücke zuſammen, die er V. 6. ſchon genannt hat: Geiſt, 
Waſſer und Blut. Sie bezeugen es uns, daß JEſus der Chriſt ijt. Der 
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Apoſtel ſetzt aber nun den Geift voran. Der Heilige Geift iſt und bleibt der 
Hauptzeuge. Und dieſe Zeugen zeugen fort und fort. Ihr Zeugniß reicht. 
hinein in die Gegenwart. Der Heilige Geiſt hat die Jünger des HErrn in 
alle Wahrheit geleitet und ſein Wort, ſein Zeugniß von Chriſto, ihnen ein⸗ 
gegeben. Im Wort Gottes, im Evangelium von Chriſto, zeugt der Heilige 
Geiſt fort und fort, daß JEfus jet der Chriſt. Durch dies Wort wirkt der 
Heilige Geiſt und bringt uns zum Glauben an Chriſtum, ſo daß Chriſtus in 
unſer Herz hineinzieht und zu uns kommt mit ſeiner ganzen Gnade und allen 
ſeinen Wohlthaten, die er uns durch Leiden und Sterben erworben hat. Und 
durch dieſen Hauptzeugen, den Heiligen Geiſt, der durchs Wort des Evan⸗ 
geliums, durch das Predigtamt uns Chriſtum bezeugt, werden auch nun die 
zwei andern Stücke, durch welche und in welchen IEſus einſt kam, Zeugen 
für ihn. Sie bezeugen uns heute noch im Wort Gottes, daß JEjus in ſeiner 
Taufe und in ſeinem blutigen Tod ſich erwieſen hat als der Heiland der 
armen Sünder, daß er ſein Erlöſungswerk ausgerichtet und die Welt mit 
Gott verſöhnt hat. 

Doch Johannes ſetzt noch hinzu: „und die drei ſind beiſammen“. 
Dieſe Worte lauten im Grundtext: zat odror of tpeic eis ro Ev elow, das heißt, 
fie find auf das Eine gerichtet, ihr Zeugniß zielt auf einen Punkt hin, iſt nur 
auf IEſum gerichtet, auf den Heiland der Welt. Dieſe drei Zeugen be— 
zeugen alle gleicher Weiſe, daß IEſus der Chriſt ijt. Taufe und Blut zeigen 
und bezeugen, daß IJEſus das Werk der Erlöſung vollbracht hat, und der 
Heilige Geiſt offenbart uns das in Gottes Wort und bringt uns dadurch 
zum Glauben an unſern Heiland und Erlöſer. 

„So wir der Menſchen Zeugniß annehmen, ſo iſt Gottes 
Zeugniß größer; denn Gottes Zeugniß iſt das, das er ge— 
zeuget hat von ſeinem Sohne.“ V. 9. Der Apoſtel weiſt nun 
darauf hin, wie getroſt und feſt wir uns auf dieſes Zeugniß verlaſſen können. 
Es ſteht ja doch ſo unter uns Menſchen, daß wir Menſchenzeugniß annehmen, 
daß wir uns auf Menſchenzeugniß verlaſſen, es ſei denn, daß wir wohlge— 
gründete Urſachen haben, den Zeugen als falſchen, trügeriſchen Menſchen 
zu mißtrauen. Wie viel mehr ſollten wir da Gottes Zeugniß annehmen. 
Gottes Zeugniß iſt doch wahrlich größer als aller Menſchen Zeugniß. Gott 
iſt der Allwiſſende und Wahrhaftige. Er iſt die Wahrheit ſelbſt und kann 
nicht lügen. So hoch und erhaben Gott über den Menſchen ſteht, die ſo 
leicht lügen und trügen, die ſo leicht ſich irren, um ſo viel größer iſt Gottes 
Zeugniß, um ſo viel gewiſſer können wir uns auf ſein Zeugniß verlaſſen. 
Und wir haben wirklich Gottes Zeugniß dafür, daß dieſer IEſus von Naza⸗ 
reth der Sohn Gottes, der Welt Heiland, der Chriſt iſt; „denn Gottes 
Zeugniß iſt das, das er gezeuget hat von ſeinem Sohne“. 
Das Zeugniß des Geiſtes, des Waſſers und des Blutes iſt nicht Menſchen-, 
ſondern das iſt Gottes Zeugniß. Der Heilige Geiſt, dieſer Hauptzeuge, der 
durchs Wort zu uns redet, iſt ja Gott ſelbſt, die dritte Perſon der Gottheit. 
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Und durch Chriſti Taufe, durch fein Blut redet und zeugt Gott ſelbſt, daß 
ſein Zorn gegen uns geſtillt ſei, daß Chriſtus unſer Erlöſer iſt und daß er, 
Gott, in Chriſto war und die ganze Welt mit ſich ſelbſt verföhnt hat. Der 
Apoſtel gebraucht das Perfect, zeuapröpnxe. Gott hat gezeugt von ſeinem 
Sohne. Dieſes Zeugniß Gottes ſteht als vollendete Thatſache da und gilt 
fort und fort für alle Zeiten. In der Taufe Chriſti, in ſeinem blutigen 
Leiden, in der Ausgießung und Sendung des Heiligen Geiſtes, die Chriſti 
Sieg über die Mächte der Finſterniß uns verbürgt, liegt dieſes Zeugniß 
Gottes ein für allemal vor. Wahrlich, herrlicher und gewaltiger hätte Gott 
nicht zeugen können von ſeinem Sohne, daß er die Welt erlöſt hat von allen 
Sünden, vom Tode und von der Gewalt des Teufels. Wie thöricht, ja, wie 
gottlos iſt der Unglaube, daß er ein ſolches ſtarkes Zeugniß verwirft. Er 
macht den wahrhaftigen Gott ſelbſt zum Lügner. Unglaube iſt eine grauen⸗ 
hafte Anklage gegen Gott, iſt Läſterung des Allerhöchſten. 

„Wer da glaubet an den Sohn Gottes, der hat ſolch 
Zeugniß bei ihm“, V. 10., mit dieſen Worten ſchließt unſere Epiſtel ab. 
Wer an den Sohn Gottes glaubt, wer Chriſtum als den Sohn Gottes er— 
greift, ihn als ſeinen Heiland im Glauben hält mit allen ſeinen Wohlthaten, 
der hat dieſes Zeugniß Gottes bei ſich, oder genauer, in ſich (8% Eavro). 
Der Heilige Geiſt, der durch den Glauben in ſeinem Herzen wohnt, verſichert 
und verſiegelt ihm durch Gottes Wort inwendig im Herzen dieſes Zeugniß 
Gottes, verſichert es ihm, daß auch er, der Gläubige, durch Chriſtum Ver— 
gebung ſeiner Sünden und damit auch Leben und Seligkeit hat. Schön 
ſchreibt endlich noch Luther zu dieſen Worten: „Siehe, das iſt ja herrlich 
gepredigt von dem Zeugniß, das die Chriſten hier haben auf Erden; welches 
er nun am Ende zum Beſchluß mit ſchönen, tröſtlichen Worten ausſtreicht 
und preiſet, und heißet's ein ſolch Zeugniß, das Gott ſelbſt zeuget von ſeinem 
Sohne, und daß es dazu ſoll dienen, daß wir dadurch verſichert und gewiß 
werden, daß wir Gottes Kinder ſind und das ewige Leben haben. Denn 
alſo ſpricht er: „Das iſt das Zeugniß, daß uns Gott das ewige Leben hat 
gegeben‘ ꝛc. Das heißt je ein trefflich Zeugniß, das dir Gott ſelbſt zeuget 
und zuſagt, und der Heilige Geiſt dir bringt und offenbart; welcher je nicht 
lügen noch trügen kann, ſondern ewige, unwandelbare Wahrheit iſt, wie er 
droben geſagt hat. Und ſo du demſelben glaubſt, ſo haſt du auch gewißlich 
ſolches empfangen und erlangt; wie er denn abermal ſpricht: ‚Wer da glaubet 
an den Sohn Gottes, der hat fold) Zeugniß in ihm.““ (XII, 540.) 


In dieſem Abſchnitt rühmt und preiſt Johannes unſern Chriſten— 
glauben. Er zeigt, woher der wahre Glaube kommt, nämlich von Gott, der 
den Menſchen wiedergebiert und aus ihm einen neuen Menſchen macht. Er 
zeigt ferner den Inhalt des wahren Glaubens, nämlich daß er an Chriſtum 
ſich hält, den Sohn Gottes und Heiland der Welt, auf ihn ſein Vertrauen 
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fet. Er beſchreibt die weltüberwindende Kraft des Glaubens und endlich 
weiſt er nach, wie feſt unſer Glaube begründet tft, nicht auf Menſchen⸗, ſon⸗ 
dern auf Gottes Zeugniß, welches er gezeugt hat von ſeinem Sohne. Auf 
Grund dieſer Epiſtel wäre alſo vom wahren chriſtlichen Glauben zu handeln. 
Man könnte nachweiſen, welches der wahre Glaube ſei, nämlich nur der, der 
1. von Gott gewirkt iſt, der 2. Chriſtum, den Heiland und Sohn Gottes, 
zum Inhalt hat, der 3. auch ſich lebendig erzeigt in der Ueberwindung der 
ſündigen Welt, der 4. auf Gottes Zeugniß ruht. Oder man kann handeln 
von der Herrlichkeit des chriſtlichen Glaubens. Wie herrlich unſer Glaube 
iſt, zeigt ſich 1. daran, daß er Gottes Werk in uns iſt; 2. daran, daß er die 
Welt in uns und um uns überwindet; und 3. daran, daß er auf gewiſſem 
göttlichen Zeugniß ruht. Oder man rede von der weltüberwindenden Kraft 
des Glaubens. 1. Wie ſie ſich zeigt. 2. Worin ſie ihren Grund hat. Oder: 
Unſer Glaube iſt der Sieg, der die Welt überwindet. 1. Wie iſt dieſer 
Glaube beſchaffen, der die Welt überwindet? 2. Wie gewiß trägt er den 
Sieg davon über die Mächte der Finſterniß. Oder: Das gewiſſe göttliche 
Zeugniß für unſern Glauben. 1. Welches iſt dieſes Zeugniß? 2. Wie 
wird dadurch unſer Glaube gewiß, daß JeEſus der Chriſt iſt? 


Oſterpredigt. 
Ofrenb. 1, 17.18. 


Wunderbare Worte find es, geliebte Feſtgenoſſen, die wir eben gehört 
haben, und bei einer wunderbaren Gelegenheit hat unſer Heiland fie ge 
ſprochen. Auf der kleinen Inſel Patmos war es, wo der Apoſtel Johannes 
ſich befand in der Verbannung um des Zeugniſſes IEſu willen. Da erſchien 
der HErr, der auferſtandene Siegesfürſt, ſeinem Apoſtel, dem Jünger, den 
er lieb hatte, in einem Geſicht und ließ ihn ſeine Herrlichkeit ſehen. „Sein 
Haupt und ſein Haar war weiß, wie weiße Wolle, als der Schnee, und ſeine 
Augen wie eine Feuerflamme, und ſeine Füße gleichwie Meſſing, das im 
Ofen glühet, und ſeine Stimme wie groß Waſſerrauſchen; und hatte ſieben 
Sterne in ſeiner rechten Hand, und aus ſeinem Munde ging ein ſcharf, zwei— 
ſchneidig Schwert, und ſein Angeſicht leuchtete wie die helle Sonne.“ Als 
Johannes dieſe Herrlichkeit des HErrn ſchaute, da, ſo erzählt er uns ſelbſt: 
„fiel ich zu ſeinen Füßen als ein Todter“. Unſere blöden Augen ver- 
mögen die Herrlichkeit des HErrn nicht auszuhalten. Aber der HErr legte 
ſeine Hand auf ſeinen Jünger, ſeine am Kreuz für uns durchbohrte Hand, 
richtete ihn wieder auf und rief ihm die freundlichen Worte zu: Fürchte 
dich nicht! Warum willſt du dich fürchten? Ich bin es, der Erſte und 
der Letzte und der Lebendige. Ich, der ich todt war, aber nun lebe von 


Oſterpredigt. 109 


Ewigkeit zu Ewigkeit und die Schlüſſel der Hölle und des Todes habe, ich, 
dein Heiland. 

„Fürchtet euch nicht!“ Das iſt ja überhaupt der Zuruf des auferſtan— 
denen HErrn an ſeine Jünger. So ruft er den Frauen zu, die erſchreckt vom 
offenen Grabe hinwegeilen. „Fürchtet euch nicht!“ ſo ruft er ſeinen Jüngern 
zu, da er zuerſt in ihre Mitte tritt als der Lebendige. Ja, in dieſen Worten 
liegt die hohe Bedeutung der Auferſtehung Chriſti, daß wir Chriſten nun uns 
nicht mehr zu fürchten haben. Aller Grund, alle Urſache der Furcht iſt nun 
hinweggenommen. Dieſer Zuruf des HErrn gilt auch jetzt noch uns, ſeinen 
Jüngern. Auch jetzt tönt dieſer Ruf Chriſti in der Predigt des Evangeliums 
uns entgegen, beſonders auch heute am Triumphsfeſt der Kirche, am ſeligen 
Oſterfeſt. 

Chriſtus, der Auferſtandene, der lebendige Heiland, ſteht heute in un- 
ſerer Mitte und ruft jedem unter uns zu: 


„Fürchte dich nicht!“ 
1. Fürchte dich nicht; ich war todt, und ſiehe, ich bin 
lebendig. Deine Schuld iſt getilgt. 5 
2. Fürchte dich nicht; ich habe die Schlüſſel der Hölle 
und des Todes. Deine Feinde ſind überwunden. 
3. Fürchte dich nicht; ich bin lebendig von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Auch du ſollſt nimmermehr ſterben. 


1. 


Woher kam es doch, geliebte Feſtgenoſſen, daß Johannes den Glanz 
der Majeſtät des erhöhten Heilandes nicht ertragen konnte? Woher kommt 
es, daß auch wir zuſammenbrechen würden, wenn der HErr jetzt ſich uns zei— 
gen wollte im Lichte ſeiner Herrlichkeit? Es kommt daher, daß wir Sünder 
ſind. Wir ſind Sünder. Wir haben Gottes Gebote tauſendfach übertreten. 
Als Sünder können wir vor dem heiligen Gott nicht ſtehen. Wie zitterte 
und bebte einſt Iſrael, da der HErr ſich ſehen ließ in feiner Heiligkeit auf 
Sinai! Wie flehte da das Volk Moſes an, daß er mit dem HErrn reden 
wolle, ſie müßten ſonſt ſterben! Wie erbebte Jeſaias, da die Herrlichkeit des 
HErrn ihm erſchien, und rief erſchrocken aus: „Wehe mir, ich vergehe; denn 
ich bin unreiner Lippen und wohne unter einem Volk von unreinen Lippen; 
denn ich habe den König, den HErrn Zebaoth, geſehen mit meinen Augen.“ 
Mit unſern Sünden haben wir Gott beleidigt und erzürnt. Mit unſern 
Sünden haben wir ſeine Ungnade auf uns geladen. Wir ſind durch die 
Sünde dem Tode anheimgefallen, dem ewigen Tode, der ewigen Ver— 
dammniß, dem ewigen Getrenntſein von Gott, dem Urquell alles Lebens, 
aller Seligkeit. So ſteht es mit jedem Menſchen, ſo ſteht es mit uns 
von Natur. 
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Aber unſer auferſtandener Heiland ruft uns zu: „Fürchte dich nicht!“ 
Komm getroſt herzu! Und warum brauchen wir uns nun nicht mehr zu 
fürchten, auch vor Gott nicht mehr zu fürchten, obwohl wir Sünder ſind? 
„Ich war todt; und ſiehe, ich bin lebendig von Ewigkeit zu 
Ewigkeit“, ſo ſagt Chriſtus. Das iſt der Grund, und zwar der einzige 
Grund, warum wir Chriſten uns jetzt vor Gott nicht mehr zu fürchten haben. 
Wäre das nicht der Fall, daß Chriſtus todt war und wieder lebendig iſt, 
dann gäbe es für uns keine Rettung aus unſern Sünden, dann gäbe es kein 
Mittel, daß wir vor Gottes Heiligkeit beſtehen könnten. Aber Gott ſei Lob 
und Dank! Chriſtus ſagt uns: „Ich war todt.“ Wie, der war todt, der 
da ſagt: „Ich bin der Erſte und der Letzte und der Lebendige“? Er, der 
ewige, unveränderliche Gott, das ewige Leben ſelbſt, war todt? Er, der 
Heilige und Gerechte, der nie auch nur Eine Sünde gethan hat, der alſo auch 
dem Sold der Sünde, dem Tode, nicht unterworfen war, der war todt? Ja, 
es iſt geſchehen, dieſes unfaßliche Wunder. Er, der wahre lebendige Gott, 
die Quelle des Lebens, aus dem alles Leben fließt, der war todt. Er iſt ge= 
ſtorben, freiwillig, an Stelle der Sünder, an unſerer Statt. Der ewige Sohn 
Gottes iſt auf dieſe Welt gekommen und unſer Bruder geworden. Er hat 
unſer Fleiſch und Blut angenommen, um durch ſein Leben das Geſetz für uns 
zu erfüllen, das wir nicht erfüllen konnten, und alſo der Heiligkeit Gottes 
ein Genüge zu leiſten. Er kam, um durch ſein Leiden und Sterben die 
Strafen zu büßen, die wir durch unſere Sünden bei dem heiligen Gott ver- 
dient hatten. Weil wir mit unſern Sünden den Tod, den ewigen Tod, ver— 
dient hatten, jo tft er für uns in den Tod gegangen. Er hat ſich ſelbſt jei- 
nem himmliſchen Vater dargebracht als Schuldopfer für unſere Sünden, 
unſere Schuld zu bezahlen und zu ſühnen. Und da er der Erſte und Letzte, 
der Lebendige, der wahre Gott ſelbſt iſt, ſo hat ſein Leiden und Sterben, ſein 
Opfer, unendlichen Werth, es reicht hin zur Tilgung der Sündenſchuld der 
ganzen Menſchheit. Von ihm heißt es, von dem Lamme, das erwürgt war: 
„Siehe, das iſt Gottes Lamm, welches der Welt Sünde trägt.“ Ja, der 
HErr war todt, gewiß und wahrhaftig todt. Er hat fein Leben für uns zum 
Schuldopfer dahingegeben. 

Aber noch mehr ſagt der HErr: „Und ſiehe“, merke wohl auf und 
nimm dieſe Worte wohl zu Herzen, es ſind wichtige Worte, „ſiehe, ich bin 
lebendig.“ Der HErr war todt und iſt wieder lebendig. Er iſt nicht im 
Grabe und Tode geblieben. Er tft, wie es uns das Oſterfeſt wieder trium: 
phirend verkündigt, auferſtanden aus des Grabes finſterer Nacht. IEſus, 
unſer Erlöſer, unſer Heiland, lebt. Gott ſelbſt hat ſeinen Sohn auferweckt. 
Und das hat für uns eine große Bedeutung. Dadurch ſind wir gewiß ge— 
macht, daß Gott das Opfer ſeines Sohnes für die Sündenſchuld der ganzen 
Welt auch wirklich angenommen hat. Durch die Auferweckung ſeines 
Sohnes hat Gott feierlich vor Himmel und Erde bezeugt und erklärt, daß 
nun ſeiner Gerechtigkeit ein Genüge geſchehen, daß nun die Sündenſchuld 
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der Welt bezahlt, daß er mit der ganzen Menſchheit verſöhnt ſei durch 
Chriſti Tod, daß in Chriſto nun die ganze Menſchheit ſchon heilig und ge— 
recht vor ihm daſtehe, ohne alle Sünde und Schuld. Durch dieſes Einen, 
durch Chriſti Gerechtigkeit iſt nun die Rechtfertigung des Lebens über alle 
Menſchen gekommen. Beladen nicht mit ſeiner, ſondern mit unſerer Sünde 
ſank Chriſtus in den Tod, ins Grab. Nun iſt er triumphirend auferſtan⸗ 
den, frei und los von unſerer Sündenſchuld. Unſer Bürge, der für uns 
bezahlen wollte, iſt los und ledig aus dem Gefängniß des Grabes. So iſt 
nun die Gewißheit erbracht, daß unſere Sündenſchuld bezahlt, getilgt iſt. 
Daß Chriſtus auferſtanden iſt und lebt, iſt das Siegel, das Gott der Vater 
gedrückt hat auf den Siegesruf unſeres Heilandes am Stamme des Kreuzes: 
„Es iſt vollbracht“, vollbracht das große Werk der Erlöſung der Menſchen 
von ihren Sünden. Ja, das iſt nun wirklich vollbracht. Das verſichert 
uns Chriſti Auferſtehung. 

Und nun ruft unſer Heiland uns zu: „Fürchte dich nicht!“ Mein 
theurer Zuhörer, wenn du das glaubſt, daß dein Heiland todt war und nun 
lebendig iſt, daß er um deiner Sünden willen in den Tod dahingegeben und 
um deiner Gerechtigkeit willen auferweckt iſt, wenn du das wirklich von Her- 
zen glaubſt und darauf deine Zuverſicht ſetzt, ſo oft deine Sünden dich quälen 
und drücken, ſiehe, dann iſt aller Grund der Furcht dir weggenommen, dann 
brauchſt du vor der Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes ſelbſt nicht mehr zu 
erſchrecken. Gott hat dir längſt alle deine Sünden vergeben. In Chriſti 
Auferſtehung hat er dich längſt von allen Sünden frei und ledig geſprochen. 
Nimm das hin und verlaß dich darauf, dann iſt dir geholfen. Gott iſt nicht 
mehr dein Feind, ſondern in Chriſto dein lieber, verſöhnter Vater. Nun, 
da Chriſtus, unſer Heiland und Erlöſer, lebt, da ſprechen wir: 

Was kann mir denn nun ſchaden 
Der Sünden große Zahl? 

Ich bin bei Gott in Gnaden, 

Die Schuld iſt allzumal 

Bezahlt durch Chriſti theures Blut, 
Daß ich nicht mehr darf fürchten 
Der Höllen Qual und Gluth. 


Wohlan, fürchte dich nicht! IEſus, dein Stellvertreter, war todt und iſt 
lebendig. Deine Schuld vor Gott iſt bezahlt. 


2. 

IEſus, der Lebendige und Auferſtandene, ruft dir zu: Fürchte dich 
nicht, mein Kind! Wie, haben wir wirklich keine Urſache mehr, uns zu 
fürchten? Haben wir nicht noch mächtige Feinde, die gegen uns ſtreiten? 
Ficht uns Chriſten nicht fortwährend der Teufel an mit ſeiner großen Macht, 
und ſucht uns den Glauben an unſern Heiland aus dem Herzen zu reißen und 


112 Ofterpredigt. 


uns in die Hölle zu ſtürzen? Und wir wiſſen es, dieſer Feind iſt ein ſtarker, 
mächtiger Feind. 
Groß Macht und viel Liſt 

Sein grauſam Rüſtung iſt, 

Auf Erd iſt nicht ſeins Gleichen. 
Die Schrift beſchreibt ihn uns als einen Fürſten und Gewaltigen, der hier 
auf Erden herrſcht und ſein ganzes Heer, die gottloſe Welt, gegen die Chri- 
ſten führt. Er gehet umher wie ein brüllender Löwe und ſuchet, welchen er 
verſchlinge. Wir armen Menſchen, die wir ſo ſchwach und hinfällig ſind im 
Glauben, was können wir ausrichten gegen dieſen mächtigen Feind, gegen 
ſein finſteres Reich? Sind wir nicht von vornherein verloren? Müſſen wir 
uns da nicht fürchten? 

Unſer auferſtandener, lebendiger Heiland ruft uns zu: „Fürchte dich 
nicht!“ Auch vor Satans großer Macht, vor der Macht des ſtarken Ge— 
wappneten, ſollen wir uns nicht fürchten. Und warum nicht? „Ich war 
todt, und ſiehe, ich bin lebendig ... und habe die Schlüſſel der Hölle 
und des Todes.“ Weil JEjus für uns freiwillig in den Tod ge— 
gangen iſt und nun wieder lebendig daſteht auf ſeinem Grabe, ſo hat er die 
Schlüſſel der Hölle und des Todes. Was heißt das? Es iſt das ein bild— 
licher Ausdruck. Hölle und Tod werden gedacht als eine ſtarke Feſtung, 
als ein Gefängniß, darin Satan die Seinen gefangen hält mit Ketten und 
Banden der Sünde und Finſterniß. Wenn nun ein ſtarker Kriegsfürſt eine 
Feſtung beſiegt und erobert, ſo werden ihm die Schlüſſel derſelben überreicht 
zum Zeichen, daß er nun Herr des Platzes ſei, daß er darin ſchalten und 
walten könne nach ſeinem Belieben, ihn auf- und zuſchließen nach ſeinem 
Willen. Wenn unſer Heiland hier ſagt: „Ich habe die Schlüſſel der Hölle 
und des Todes“, ſo will er uns alſo damit dieſes ſagen, daß er den Satan 
beſiegt und überwunden, daß er die Feſtung dieſes Fürſten der Finſterniß 
erobert und gewonnen hat. Als Chriſtus am Kreuze hing und litt und ſtarb, 
ja, ſein ganzes Leben hindurch rang der HErr mit dem Teufel. Deswegen 
iſt ja der HErr in die Welt gekommen, daß er die Werke des Teufels zer— 
ſtöre. Er wollte uns Menſchen aus ſeiner Macht erlöſen, aus ſeinem Ge— 
fängniß uns befreien. In dieſem Kampf hatte Satan unſern Erlöſer, den 
ſtarken Gotteshelden, ans Kreuz, in den Tod gebracht. Der Teufel ſchien 
zu triumphiren. Aber ſiehe, nun iſt der HErr lebendig. Satan, Hölle und 
Tod konnten ihn nicht halten. Dadurch, daß Chriſtus auferſtanden iſt, hat 
er bewieſen klar und deutlich, daß er, der HErr, den Sieg errungen hat, 
daß dieſer Feind nun beſiegt am Boden liegt. Chriſtus hat gerade durch 
ſeine ſcheinbare Niederlage ihn beſiegt. Durch ſein Leiden und Sterben hat 
der HErr für unſere Sünde genuggethan, hat unſere Sündenſchuld getilgt, 
und ſo hat der Teufel ſeine Macht über uns verloren. Nun hat Chriſtus die 
Schlüſſel der Hölle und des Todes. Er hat unſere Feinde für uns beſiegt. 
Er thut unſer Gefängniß auf. Wir ſind frei von Satans und des Todes 
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Gewalt. Der Teufel kann uns in ſeiner Macht nicht mehr halten. Wir 
ſingen fröhlich: 

Der Held ſteht auf dem Grabe 

Und ſieht ſich munter um, 

Der Feind liegt und legt abe 

Gift, Gall und Ungeſtüm; 

Er wirft zu Chriſti Fuß 

Sein Höllenreich und muß 

Selbſt in des Siegers Band 

Ergeben Fuß und Hand. 
Chriſtus hat uns erworben und gewonnen von der Gewalt des Teufels, daß 
wir ſein eigen ſeien und in ſeinem Reich unter ihm leben. 

Glaubſt du das, mein theurer Zuhörer, ſetzt du darauf dein Vertrauen? 
Siehe, ſo brauchſt du dich nicht mehr zu fürchten. Du kannſt getroſt ſprechen: 

Das iſt mir anzuſchauen 

Ein rechtes Freudenſpiel, 

Nun ſoll mir nicht mehr grauen 

Vor allem, was mir will 

Entnehmen meinen Muth 

Zuſammt dem edlen Gut, 

So mir durch IEſum Chriſt 

Aus Lieb erworben iſt. 
Wohl iſt es wahr, Satan will uns immer wieder ſchrecken. Er kommt mit 
großem Zorn, uns zu verderben. Er kommt, uns zu betrügen, uns zu ver— 
führen in Mißglauben, Verzweiflung und andere große Schande und Laſter. 
In ſein Reich, unter ſeine Gewalt will er uns zurückbringen. Aber fürchten 
ſollen wir uns nicht vor ihm. Er iſt ein beſiegter, überwundener Feind. Ein 
Wörtlein kann ihn fällen, das Wort unſeres Gottes. Mit dem Worte Got— 
tes können wir alle Angriffe dieſes ſtarken Gewappneten abſchlagen. Wir 
ſind ſicher vor ihm, ſolange wir uns an unſeren auferſtandenen Heiland und 
ſein Wort halten. Und wenn uns der Teufel auch manchmal heftig zuſetzt 
und um uns hergehet wie ein brüllender Löwe, uns zu verſchlingen, wir ſind 
doch getroſt. Unſer lebendiger Heiland iſt bei uns und ſteht uns zur Seite. 
Er iſt der Erſte und der Letzte, der wahre Gott. Gerade durch ſeine Auf— 
erſtehung hat er ſich kräftiglich erwieſen als den Sohn Gottes. Wie könnte 
uns da der Teufel etwas thun, wenn unſer lebendiger, allmächtiger Gott auf 
unſerer Seite ſteht und uns ſchützt durch Wort und Sacrament? In ſeiner 
Kraft treten wir den Satan mit ſeinen Anfechtungen und Verſuchungen immer 
aufs neue unter unſere Füße. 

3. 

Aber bleibt uns, geliebte Zuhörer, nicht doch ein Grauen, eine Furcht, 
die niemand uns nehmen kann? Müſſen wir Chriſten nicht auch hindurch— 
gehen durch das dunkle Thal des Todes? Und welch bange Sorgen und 
Gedanken will die dunkle Todesnacht uns machen! Wenn wir es uns ſo 

. 8 


114 Oſterpredigt. 


recht lebendig vorſtellen, daß wir hinein ſollen in den kalten Tod, in Grab 
und Verweſung, ja, da will manchmal Schrecken uns erfaſſen. 

Es iſt wahr, auch wir Chriſten müſſen ſterben, aber wir ſollen und 
brauchen ſelbſt den Tod nicht mehr zu fürchten. Unſer auferſtandener Het- 
land ruft uns zu: „Fürchte dich nicht! Ich habe die Schlüſſel der Hölle 
und des Todes.“ Nicht nur die Hölle, ſondern auch der Tod iſt zerſtört 
und ſeine Macht ihm genommen. Indem der HErr Chriftus die Sünde ge— 
tilgt hat, hat er auch die Strafe der Sünde, den Tod, hinweggethan. Auch 
den Tod hat er für uns überwunden und ſeine Bande geſprengt. Und ge— 
rade ſeine glorreiche Auferſtehung zeigt uns das ſo recht, daß Chriſtus den 
Tod überwunden hat. Wohl ſank Chriſtus in den Tod, aber der Tod konnte 
ihn in ſeinen Banden nicht halten. Chriſtus ſteht wieder auf mit verklärtem 
Leibe in Herrlichkeit und Kraft. Keine Spur des Todes iſt an ihm mehr zu 
finden. Nun ruft er aus: „Ich war todt“, freiwillig habe ich mein Leben 
dahingegeben, Sünde und Tod zu beſiegen, „und ſiehe, ich bin lebendig 
von Ewigkeit zu Ewigkeit.“ In alle Ewigkeit hat der Tod keine Macht 
mehr an mir. Und damit hat er auch keine Macht mehr an uns. Denn der 
Tod, den Chriſtus überwunden, den er durch ſeinen Tod getödtet hat, das 
war unſer Tod. Sein Sieg tft unſer Sieg. Unſer Tod tft — Gott fei ge- 
lobt und gedankt! — überwunden, „er bleibt ein todtes Bild, und wär er 
noch ſo wild“. 

Warum ſollen wir uns da fürchten vor Tod und Grab? Nehmen wir nur 
den Sieg unſeres Heilandes hin, ſetzen wir nur auf ihn unſer Vertrauen. 
Dann gilt uns unſeres Heilandes Wort, daß, wer an ihn glaubt, nimmer- 
mehr ſterben ſoll. Wohl müſſen wir auch noch durch das dunkle Todesthal 
hindurchgehen. Aber was iſt nun unſer Tod? Er hat ſeinen Stachel, ſeine 
Schrecken für uns verloren. Der Tod iſt für uns nicht mehr der Anfang der 
ewigen Nacht, des ewigen Grauens, der ewigen Finſterniß. Für uns Chri- 
ſten iſt er der Eingang zum ewigen Leben. Aus dem Jammerthal dieſer 
Welt führt unſer Tod als ein rechter Freund uns in den Himmel, zu JEſu, 
unſerem Heiland, zum Anſchauen Gottes, des Urquelles aller Freude und 
Seligkeit. Er führt uns dahin, da kein Leid, kein Geſchrei, kein Schmerz, 
kein Tod mehr iſt, da Gott abwiſcht alle Thränen von unſern Augen. Das 
heißt doch wahrlich nicht mehr im eigentlichen Sinn ſterben, das heißt doch 
nicht die Bitterkeit des Todes ſchmecken, das heißt doch leben, zum wahren 
Leben kommen, und zwar zum ewigen Leben; denn dann iſt auch der letzte 
Feind abgethan, der Tod. 

Allerdings unſere Leiber werden ins Grab gelegt und fallen der Ver— 
weſung anheim; aber auch das iſt eigentlich kein Tod mehr. Unſer Leib 
ſchläft nur, wie Gottes Wort uns ſagt, ſchläft bis zum ſeligen Morgen der 
Auferſtehung, wohlbewahrt in Gottes Hand. Und dann wird er auferſtehen 
und in ganz verklärter Zier aus dem Grabe gehen, ähnlich dem verklärten 
Leibe Chriſti, ohne Flecken, Makel und Gebrechen, ohne noch an die Schran— 
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ken des Raumes und der Zeit gebunden zu ſein. Ja, wenn jener Tag kommt 
und der HErr erſcheint in ſeiner Herrlichkeit, daß vor feiner Majeſtät Him⸗ 
mel und Erde erbeben und vergehen, wenn alle Geſchlechter der Gottloſen 
auf Erden heulen: Ihr Berge, fallet über uns, und ihr Hügel, bedecket uns 
vor dem furchtbaren Anblick der Heiligkeit Gottes! — wir ſind ganz getroſt, 
unſer auferſtandener Heiland ruft uns zu: „Fürchtet euch nicht!“ Wir fürch⸗ 
ten uns nicht vor dem jüngſten Tag und vor Gottes Gericht. Wir wiſſen, 
wir kommen nicht ins Gericht, ſondern heben gerade dann getroſt unſere 
Häupter auf, darum daß ſich unſere Erlöſung nahet. Dann kommt unſer 
Freund vom Himmel prächtig, von Gnaden ſtark, von Wahrheit mächtig, 
uns, ſeine Kirche, ſeine theuererkaufte, wohlgeſchmückte Braut, mit ſich zu 
führen zur ewigen Hochzeit. Dann ſingen wir Chriſten mit Freuden vom 
Siege des HErrn: 

Halleluja! Halleluja! Halleluja! 

Deß ſolln wir alle froh ſein, 

Chriſt will unſer Troſt ſein. Kyrieleis. 


Amen. G. M. 


Paſtoralpredigt über 2 Tim. 4, 1. 2. 
(Eingeſandt auf Beſchluß des Canada-Diſtricts.) 


In Chriſto, dem HErrn, theure Väter und Brüder! 


Nachdem wir in den vergangenen Tagen mit einander eine Lehre des 
göttlichen Worts gelernt und uns in dieſelbe vertieft haben zur Stärkung 
und Erbauung des inwendigen Menſchen; nachdem wir ferner über alle 
nöthigen Sachen des Reiches Gottes in unſerer Mitte Raths gepflegt und 
darüber Beſchluß gefaßt haben; nachdem wir auch des brüderlichen Umgangs 
genoſſen, wir, die wir ſo zerſtreut ſind und nicht oft zuſammenkommen 
können und uns daher um ſo mehr freuen, wenn wir einmal zuſammen— 
kommen: ſo rückt nun die Scheideſtunde immer näher heran, und bald ſind 
wir wieder zu Hauſe in der gewohnten Arbeit. Je näher nun dieſe Stunde 
rückt, deſto näher kommt auch an uns heran die Plage, die Sorge und die 
Anfechtung, die unſer Amt mit ſich bringt. Und uns fehlt der Antrieb, die 
Anregung, die ſonſt den Menſchen anſpornt. Wenn ſonſt ein Mann in ſei— 
nem Amt und Beruf Treue und Fleiß beweiſt, ſo wird er nicht nur von 
ſeinem Herrn geſchätzt und ihm immer unentbehrlicher, ſondern ſein Ein— 
kommen mehrt ſich auch durch Zulage. Im Predigtamt aber wird Treue und 
Fleiß nicht geſchätzt von denen, die außerhalb der Gemeinde ſind, und auch 
oft von vielen nicht, die innerhalb der Gemeinde ſind. Ein Prediger wird 
oft verachtet und gehaßt gerade um der Treue und des Fleißes willen in 
ſeinem Amt. Dazu vermehrt ſich ſein Einkommen nicht, oder doch nur höchſt 
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ſelten. Manche Gemeinden geben ſich zufrieden, wenn ihr Prediger mit ein 
und demſelben Gehalt, und zwar einem möglichſt kleinen Gehalt, durch das. 
Leben geht. Dieſe irdiſchen, fleiſchlichen Antriebe und Anregungen fehlen 
uns. Und ob ſie uns fehlen, ſo ſollen wir doch treu und fleißig ſein, und 
wenn dieſe Dinge vorhanden find, ſo ſollen fie uns nicht erſt anregen und an- 
treiben, ſondern etwas ganz anderes, nämlich das Wort Gottes. Das Wort 
Gottes ſollen wir darum auch fleißig zu dieſem Zwecke gebrauchen. Es iſt 
daher gewiß recht und wohlgethan, daß wir jetzt, da wir uns auf den Heim- 
weg machen, aus Gottes Wort ſchöpfen und Lehre und Erinnerung, Mahnung 
und Ermunterung für unſer Amt mit nach Hauſe nehmen. Laßt uns daher 
jetzt mit einander betrachten: 


Gottes Aufforderung an einen jeden unter uns: „Predige das 
Wort!“ indem wir bedenken: 


1. was wir predigen ſollen, und 
2. warum wir predigen ſollen. 


Ag 

Was ſoll ich predigen? Das iſt eine Frage, die uns fort und fort, 
immer und immer wieder beſchäftigt. So oft wir uns rüſten auf die nächſt⸗ 
folgende Predigt, die wir zu halten haben, iſt dies die erſte Hauptfrage: 
Was ſoll ich predigen? Dieſe Frage nun beantwortet unſer Text, zwar ſehr 
kurz, aber doch ganz vollſtändig, alſo: „Predige das Wort!“ Das Wort 
heiliger Schrift, das Wort, das der Heilige Geiſt geredet hat durch die Pro— 
pheten und Apoſtel, das Wort Alten und Neuen Teſtaments, ſollen wir pre— 
digen. Das ſollen wir predigen öffentlich und ſonderlich, vor vielen und 
vor wenigen, auch vor dem Einzelnen. Das ſollen wir predigen, nicht nur 
dann und wann einmal, nicht nur oft und ſehr oft, ſondern immer. Nicht 
umſonſt heißt es hier in unſerm Text: „Predige das Wort, halt an.“ 
Das heißt: Predige das Wort unabläſſig, emſig, widme dich mit Eifer der 
Predigt des Worts, laß nicht ab, laß nicht nach, „es ſei zu rechter Zeit, 
oder zur Unzeit“. Damit iſt nicht gemeint, daß wir nicht zeitgemäß 
predigen ſollen. Nein, wir ſollen zeitgemäß predigen. Soll ſchon jeder 
Chriſt ſich in die Zeit ſchicken, die Zeit recht auskaufen, die günſtige Zeit 
recht ausnützen, wie viel mehr der Prediger, der eben auch in der Predigt, 
ſeine Zuhörer auf die Zeit aufmerkſam machen und ſie ermahnen und er— 
muntern ſoll, auf die Zeit zu achten und ſie auszukaufen, und der auch mit 
ſeinem Beiſpiel ihnen hierin vorangehen ſoll. Predige zur rechten Zeit oder 
zur Unzeit heißt vielmehr: Warte nicht mit dem Predigen auf eine paſſende, 
günſtige Zeit, ſonſt warteſt du viel, viel zu lang, ſondern predige, es ſei dir 
und deinen Zuhörern paſſend, oder nicht; es ſei angenehm, oder nicht; ſie 
haben Zeit, es zu hören, oder nicht; ſie wollen es hören, oder nicht; ob es 
dir Gefahr droht, oder Lohn verheißt, ob man dich deswegen liebt, oder: 
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haßt, ob man dich deswegen lobt, oder ſchmäht, kurz, laß dich durch nichts 
abhalten, das Wort zu predigen. Das meint der Apoſtel, wenn er ſagt: 
„Predige das Wort, . . . es fet zu rechter Zeit oder zur Unzeit.“ 

„Predige das Wort“, das ganze Wort. Damit iſt nicht gemeint, daß 
wir beim erſten Capitel der Schrift anfangen und beim letzten ſchließen und 
jo die ganze Schrift durchpredigen ſollen. Es gibt ja Leute, die unſere Peri- 
kopen, die ausgewählten Epiſteln und Evangelien, verachten, die da ſagen: 
Wir predigen nicht bloß über einzelne Abſchnitte, wir predigen über die ganze 
Schrift. Und das Merkwürdige hierbei iſt, daß dieſe Leute faſt immer Eine 
Lehre treiben, die Lehre von der Bekehrung, und dieſe Lehre haben ſie noch 
nicht recht erkannt. Wir können ſehr wohl das ganze Wort predigen, auch 
wenn wir nur die Perikopen als Texte gebrauchen. Predige das ganze Wort; 
das iſt zu verſtehen nach dieſem Ausſpruch St. Pauli: „Ich habe euch nichts 
verhalten, daß ich nicht verkündiget hätte alle den Rath Gottes“, Apoſt. 20, 27. 
Den ganzen Rath Gottes, alle Lehren der heiligen Schrift, inſonderheit alle 
Hauptlehren, vor allen die Lehre von der Gerechtigkeit durch den Glauben, 
ſollen wir predigen. Darum predige Sünde, predige Gnade, predige Chris 
ſtum, predige den Glauben und wie man zum Glauben kommt, predige von 
der Nachfolge Chriſti, von der Heiligung, von den guten Werken, vom 
jüngſten Gericht, von der Seligkeit des ewigen Lebens! Predige das Geſetz 
in feiner ganzen Schärfe und Strenge, daß die ſicheren, ſtolzen Sünder daz 
durch geſchreckt und niedergeworfen werden; predige das Evangelium in 
feiner ganzen Süßigkeit und Lieblichkeit, daß die erſchrockenen und gedemü⸗ 
thigten Sünder dadurch getröſtet, aufgerichtet und zu Chriſto gezogen werden. 
„Strafe“, decke jeden Irrthum und jede Irrlehre auf, zeige die große 
Gefahr, die darin verſteckt liegt, daß deine Zuhörer davor bewahrt bleiben, 
oder, wo ſie ſchon angefreſſen ſind, wieder geheilt werden. „Dräue“, ſtrafe 
die Sünde, ſage dem Sünder, daß er umkommen und verderben muß, wenn 
er nicht umkehrt und Buße thut; erſchrick nicht vor dem Teufel und ſeinen 
Schuppen, den Kindern des Unglaubens, thu deinen Mund ungeſcheut auf. 
„Ermahne“ und ermuntere die Gläubigen, locke und reize ſie, daß ſie 
dem Guten nachjagen. Ermahne ſie nur durch die Barmherzigkeit Gottes, 
im Namen JeEſu Chriſti, jo kannſt du alles ausrichten. Das thue „mit 
aller Geduld“; es iſt nicht genug, daß du es einmal gejagt, daß du 
einmal ermahnt haſt. Die Ermahnung bringt nicht immer gleich die rechte 
Frucht. Es wächſt ja keine Frucht in Einem Tage. Ermahne nur und 
warte in Geduld auf die Frucht. Ermahne „mit aller Lehre“! Belehre 
deine Zuhörer, überzeuge ſie. Und auf die Lehre gründe deine Ermahnung, 
denn das iſt der rechte Grund. Ohne Lehre hat deine Ermahnung keine 
Zugkraft. 

Predige das Wort“, bloß das Wort, nichts anderes als das Wort. 
Was geht doch alles unter dem Namen „Predigt“ einher! Man predigt ſich 
ſelbſt, ſeine Klugheit und Geſchicklichkeit; man predigt die falſchberühmte 
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Kunſt, Politik, Weltverbeſſerung, und wer weiß was alles. Und das Wort 
wird hintangeſetzt, als gäbe es kein geringer und gemeiner Ding denn das 
Wort. Und die Zuhörer ſtaunen ob der Weisheit und ſprechen: Der kann's, 
der bringt uns ſtets was Neues her! So iſt es nicht bei uns, und Gott 
bewahre uns davor! Wie wenig Erkenntniß iſt doch da, wo es ſo zugeht! 
Wie wenig Kraft iſt da. Und was an Erkenntniß da iſt, das haben die Zu— 
hörer nicht aus der Predigt, ſondern durch eigenes Leſen in der Schrift. 
Wir wollen das Wort und nichts als das Wort predigen. Wir ermahnen 
unſere Zuhörer mit Fleiß, daß ſie in der Schrift ſuchen und forſchen ſollen. 
Aber wenn wir predigen, da wollen wir predigen, als hätten ſie es noch nie 
gehört oder geleſen; denn unſere Zuhörer bedürfen der Lehre. Und wenn 
wir es auch ſchon oft geſagt haben, ſo wollen wir es doch wieder und immer 
wieder ſagen; denn unſere Zuhörer bedürfen der Erinnerung, der Stärkung, 
der Befeſtigung. Wahrlich, wir haben am Wort genug. Wer nach etwas 
anderem greift als nach dem Wort, der iſt arm, arm an Weisheit und Cr- 
kenntniß. Wer etwas anderes predigt als das Wort, der deckt ſeine geiſtliche 
Nacktheit und Blöße mit durchlöcherten Feigenblättern zu. Darum das 
Wort, bloß das Wort! 

Eine Predigt nun, die nur Gottes Wort enthält, beſteht nicht etwa aus 
Worten und Redewendungen, die nur aus der Schrift genommen ſind, aus 
aneinandergereihten Sprüchen. Nein, wir ſollen aus unſerm Schatz Altes 
und Neues hervorbringen und darum hineingreifen ins Leben und Bilder, 
Exempel, Gleichniſſe und Geſchichten verwenden. Was ich meine, will ich 
durch ein Beiſpiel erklären. Als Nathan zu David geſandt wurde, da ſprach 
er nicht alſo: Das ſechste Gebot lautet: „Du ſollſt nicht ehebrechen.“ Das 
haſt du übertreten. So thue nun Buße, damit du nicht verdammt werdeſt; 
ſondern er erzählt ihm die Geſchichte von dem armen und dem reichen Mann. 
Als dann David in feinem Zorn ſprach: „So wahr der HErr lebet, der 
Mann iſt ein Kind des Todes, der das gethan hat“, und ſich damit ſelbſt 
das Todesurtheil geſprochen hatte, da ſagte ihm Nathan: „Du biſt der 
Mann.“ Wie viel wirkſamer war dieſe Weiſe als die erſtere! Und wie 
reich ſind die Predigten des Heilandes an Bildern und Gleichniſſen! Sollten 
wir bloß Worte der Schrift gebrauchen in der Predigt, dann wäre es ja am 
beſten, die Schrift ſelbſt vorzuleſen. Aber Gott hat ein perſönliches Predigt— 
amt eingeſetzt. Wir ſollen predigen mit unſern eigenen Worten; aber alles, 
was wir jagen, ſoll nur dazu dienen, die göttlichen Gedanken recht hervor- 
zuheben und ins rechte Licht zu ſetzen. 

Freilich um ſo das reine Wort, das ganze Wort und nichts als das 
Wort zu predigen, iſt Studiren des Worts nöthig. Und derſelbe Apoſtel, 
der hier ſchreibt: „Predige das Wort, halt an“, ſagt an einer andern Stelle: 
„Halt an mit Leſen“, 1 Tim. 4, 13., mit Studiren. Darum, wenn es in 
dir heißt: Was ſoll ich predigen? Ich habe mich ausgepredigt, mein Herz 
iſt dürr wie Sand, ſo nimm das Wort zur Hand, ſtudire und wende dich bei 
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dem Studiren mit Gebet und Flehen zu dem, der ſeinen Geiſt denen ver— 
heißen hat, die ihn darum bitten. Dann gibt dir Gott einen milden Regen, 
tränkt und befruchtet das durſtige Land; er erfüllt dich mit dem Heiligen 
Geiſt, daß du wohl predigen kannſt. 


2, 


Nachdem wir uns daran erinnert haben, was wir predigen follen, fo 
laßt uns nun zweitens kurz bedenken, warum wir predigen ſollen. 

Der erſte Grund, warum wir predigen ſollen, iſt der: Es iſt unſer 
Beruf und Amt. Gott ſelbſt hat uns durch ſeine Kirche in dies Amt be— 
rufen. Und wir haben uns willig finden laſſen, dem Ruf ins Amt zu 
folgen. Unſer Amt aber gibt uns nicht nur das Recht, ſondern es legt uns 
auch die Pflicht auf zu predigen. So lautet der Befehl Gottes an uns: 
„Predige das Wort, halt an!“ Das iſt ein gar ernſtgemeinter Befehl. 
Dies ſehen wir aus den vorhergehenden Worten: „So bezeuge ich nun“ 
(das heißt: dies verlange ich dringend von dir, ja, ich beſchwöre dich) „vor 
Gott und dem HErrn FEfu Chriſto, der da zukünftig iſt, zu richten die 
Lebendigen und die Todten, mit ſeiner Erſcheinung und mit ſeinem Reich: 
Predige das Wort, halt an!“ Paulus, der dieſe Worte ſchreibt, hat mit 
raſtloſer Energie und unermüdlicher Treue das Wort gepredigt. Jetzt hat 
er ſeinen Lauf vollendet, jetzt tritt er bald vor den hin, der ihn ins Amt ge 
ſetzt hat. Er thut es mit Freuden. Und er ſchreibt dieſe Worte an Timo— 
theus, der ihn überlebte. Dies iſt ſein letztes Wort an Timotheus: „Pre— 
dige das Wort“, wie es dir vom HErrn befohlen ijt, und wiſſe, der HErr 
kommt, um von dir Rechenſchaft zu fordern. Wir werden ja auch am jüngſten 
Tage vor dem Angeſicht des HErrn erſcheinen, dem wir Rechenſchaft ſchuldig 
ſind. Unſer Amt, der uns gewordene Auftrag muß uns ſchon genug ſein, 
daß wir mit aller Treue und mit allem Fleiß das Wort predigen. O ſo laßt 
uns denn thun, was unſers Amtes iſt. Wir wollen mit St. Paulo ſprechen: 
„Ich muß es thun. Und wehe mir, wenn ich das Evangelium nicht predigte! 
Thue ich's gerne, ſo wird mir gelohnet; thue ich's aber ungerne, ſo iſt mir 
das Amt doch befohlen“, 1 Cor. 9, 16. 17. 

Bedenke auch ferner, was wir mit der Predigt des Worts rte 
Warum läßt denn Gott ſein Wort verkündigen? Warum hat er uns ſo 
ernſtlich befohlen zu predigen? Hat er uns damit vergebliche Arbeit auf— 
gegeben? Dreſchen wir leeres Stroh, wenn wir das Wort predigen? O nein, 
gewiß nicht! In der Predigt des Worts haben wir eine Macht und Gewalt, 
die alles Irdiſche übertrifft. Durch die Predigt des Worts richten wir aus, 
was keine irdiſche Macht ausrichten kann. In der Predigt haben wir Gottes 
Kraft zur Seligkeit. Durch die Predigt treiben wir Gottes Werk, verrichten 
wir göttliche Werke. Durch die Predigt helfen wir verlorenen und ver— 
dammten Menſchen von ihren Sünden, vom Tod und vom ewigen Ver— 
derben. Durch die Predigt führen wir ſie zu Chriſto, dem Heilande, zum 
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Leben und zur ewigen Seligkeit. O das Predigen iſt ein köſtliches Werk, 
eine ſelige Arbeit! Denn einer Seele vom Tode helfen iſt größerer Gewinn 
als alles Gold und Silber der Welt, als alle Ehre und aller Ruhm vor den 
Menſchen, als alle Macht und Gewalt der Erde. Zwar hat dieſes Werk 
keinen großen Schein vor der Welt, aber kein Werk Gottes gleißt und ſcheint 
vor den Menſchen. „Darum, meine lieben Brüder, ſeid feſte, unbeweglich, 
und nehmet immer zu in dem Werk des HErrn, ſintemal ihr wiſſet, daß 
eure Arbeit nicht vergeblich iſt in dem HErrn“, 1 Cor. 15, 58. 

Und auch wir, die wir das Wort predigen, ſollen nicht dahinten bleiben 
in der Seligkeit. Gewiß, durch unſer Predigen, und wenn wir dadurch auch 
vielen ein Wegweiſer zur Seligkeit ſind, werden wir nicht ſelig. Wir können 
uns mit Predigen nicht die Seligkeit verdienen. Die hat uns Chriſtus er⸗ 
worben, und durch den Glauben ergreifen wir ſie. Aber doch will der HErr 
unſers Werkes, unſerer Treue, unſers Fleißes nicht vergeſſen. Er hat geſagt: 
„Die Lehrer werden leuchten wie des Himmels Glanz; und die, ſo viele 
zur Gerechtigkeit weiſen, wie die Sterne immer und ewiglich“, Dan. 12, 3. 

Darum wenn du erlahmſt, wenn dein Herz matt oder verdroſſen wird, 
wenn die Hände ſinken und die Kniee wanken, ſchau auf deinen Beruf, ſchau 
auf die Frucht deiner Arbeit, ſchau auf das Ziel, ſo wirſt du erſtarken. 
Und du, HErr JEſu, ſteh uns, deinen Dienern, bei und gib uns mit Freu- 
digkeit zu reden dein Wort. Amen. W. M. 


— T2 


Beichtrede am Oſterfeſt. 
Joh. 14, 19. 


„Der HErr iſt auferſtanden, er iſt wahrhaftig aufer— 
ſtanden!“ ſo ging es einſt heute am erſten neuteſtamentlichen Oſtermorgen 
dort in Jeruſalem unter den Jüngern des HErrn, die bis dahin hinter ver- 
ſchloſſenen Thüren geweint und getrauert hatten, von Mund zu Mund, und 
das Herz ſchlug ihnen vor ſeliger Wonne und ihr Angeſicht leuchtete in 
namenloſer Freude, und immer und immer wieder ging es über ihre Lippen: 
„Der HErr iſt auferſtanden, er iſt wahrhaftig auferſtanden!“ 

„Der HErr iſt auferſtanden, er iſt wahrhaftig aufer— 
ſtanden!“ dieſe Freudenbotſchaft hat ſich ſeit jenen erſten Oſtertagen über 
die ganze Welt verbreitet, und ſeit mehr als 1800 Jahren wird es in der 
ganzen Chriſtenheit gepredigt und geſungen und gerühmt und gejubelt, als 
wäre es erſt heute geſchehen: „Der HErr iſt auferſtanden, er iſt 
wahrhaftig auferſtanden!“ Und heute wieder predigt man es und 
ſingt man es und rühmt man es und jubelt man es: „Der HErr iſt 
auferſtanden, er tft wahrhaftig auferſtanden!“ — Und wahr⸗ 
lich, wir haben Urſache dazu. Denn „riſt Chriſtus nicht auferſtanden, fo iſt 
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euer Glaube eitel, jo ſeid ihr noch in euren Sünden, fo find aud) die, fo in 
Chriſto entſchlafen find, verloren“. 

Wär er nicht erſtanden, 

So wär die Welt vergangen, 

Seit daß er erſtanden iſt, 

So lobn wir den HErrn IEſum Chriſt. Kyrieleis. 

Halleluja! Halleluja! Halleluja! 

Deß ſolln wir alle froh ſein, 

Chriſt will unſer Troſt ſein. Kyrieleis. 

Ja, ſeine Auferſtehung iſt für uns eine Troſtquelle, die ſich nie 

ausſchöpfen läßt. Und den Troſt der Auferſtehung will ich euch auch gleich 
jetzt in meiner Beichtrede ſpenden und euch nach Joh. 14, 19. vorhalten: 


Das Wort des Heilandes: „Ich lebe, und ihr ſollt auch leben“, 


1. als einen Siegesruf für ſeine Perſon, 
2. als eine Verheißung für ſeine Chriſten. 


1; 

„Ich lebe!“ fo triumphirt heute der Heiland. Damit erinnert er 
uns freilich zunächſt an das, was wir in den vergangenen Wochen und 
Tagen, namentlich am Charfreitag, von ihm gehört haben. Und was 
war das? Der Heiland litt und ſtarb. Seine Feinde haben ihn ges 
fangen und vor Gericht geſtellt und verurtheilt, und nach unſäglichem Leiden 
an Leib und Seele, nachdem man ihn verhöhnt, verſpottet, verſpieen, ge— 
geißelt, mit Dornen gekrönt und halb zu Tode gemartert hatte, führt man 
ihn hinaus nach Golgatha und ſchlägt ihn ans Kreuz, und er muß wie ein 
Verbrecher und mit Verbrechern und für Verbrecher und durch Verbrecher 
am Kreuze ſterben. Und noch an demſelben Tage wird ſein Leichnam vom 
Kreuze herabgenommen und ins Grab gelegt. Da ſchien es mit dem JEfu 
von Nazareth aus zu ſein. Da trauerten die Jünger und klagten: „Unſere 
Oberſten und Hohenprieſter haben ihn überantwortet zur Verdammniß des 
Todes und gekreuzigt. Und über das alles iſt heute der dritte Tag. Wir 
aber hofften, er ſollte Iſrael erlöſen.“ Und die Feinde jubelten und ſprachen: 
Wie fein hat er den Tempel zerbrochen und in dreien Tagen einen andern 
gebaut, der nicht mit Händen gemacht iſt! Da liegt er nun in der Erde, der 
Betrüger, und muß verfaulen; er hatte andern geholfen und konnte ſich ſelbſt 
nicht helfen, und mit ſeiner erträumten Herrlichkeit iſt es vorbei. Ja, 

Er ward ins Grab geſenket, 
Der Feind trieb groß Geſchrei. 


Aber zu früh; denn: 
Eh er's vermeint und denket, 
Iſt Chriſtus wieder frei 
Und ruft: Victoria! 
Schwingt fröhlich hie und da 
Sein Fähnlein als ein Held, 
Der Feld und Muth behält. 
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„Ich lebe!“ ruft er. Das Grab iſt leer. 

Der Held ſteht auf dem Grabe 

Und ſieht ſich munter um, 

Der Feind liegt und legt abe 

Gift, Gall und Ungeſtüm; 

Er wirft zu Chriſti Fuß 

Sein Höllenreich und muß 

Selbſt in des Siegers Band 

Ergeben Fuß und Hand. 
Ja, JEſus hat geſiegt. Der Ferſenſtich, den ihm die hölliſche Schlange 
verſetzt hat, iſt geheilt. Sie liegt mit zertretenem Kopfe zu den Füßen des 
Ueberwinders. Und die, welche IEſum lieb gehabt hatten, kommen wieder 
hervor und rufen mit ihm: Victoria! Der HErr ift auferſtanden, er iſt 
wahrhaftig auferſtanden. Er hat den Feind überwunden. Gott hat ihn 
„erhöhet und hat ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt, daß 
in dem Namen JEfu fic) beugen ſollen alle derer Kniee, die im Himmel und 
auf Erden und unter der Erde ſind, und alle Zungen bekennen ſollen, daß 
JIEſus Chriſtus der HErr ſei, zur Ehre Gottes des Vaters“. Die Feinde 
aber müſſen mit Schrecken erkennen, daß ihnen ihr Werk nicht gelungen iſt; 
ſie ſuchen die Predigt von dem Auferſtandenen zu unterdrücken und im Keime 
zu erſticken; aber es hilft ihnen alles nichts. Vor ihren Ohren mitten in 
der Stadt Jeruſalem erſchallt es: Er lebt, er lebt; der HErr iſt auferſtan⸗ 
den, er iſt wahrhaftig auferſtanden! Gott hat ihn auferwecket und aufge- 
löſet die Schmerzen des Todes, nachdem es unmöglich war, daß er von ihm 
ſollte gehalten werden. Ja, dieſen JEſum hat Gott auferwecket; deß find 
wir alle Zeugen. 

Und wer, der IEſum mit den Jüngern lieb hat, ſollte ſich nicht ſchon 
deswegen über ſeine Auferſtehung freuen, weil er ſich dadurch geoffenbart 
hat als den Sieger über ſeine Feinde, weil er aus dem Kampfe ſiegreich 
hervorgegangen iſt? Doch, was das Herrlichſte iſt: er kann nicht nur für 
ſeine Perſon ſiegreich rufen: „Ich lebe!“ ſondern er hat auch für uns 
unermeßliche Schätze aus ſeinem Grabe gebracht und bietet ſie uns an mit. 
der Verheißung: „Und ihr ſollt auch leben.“ Davon handeln wir 
zweitens. 

2. 

Wenn JEſus ruft: „Ich lebe!“ fo fagt er damit: Ich habe für 
euch geſiegt über Sünde, Tod, Teufel und Hölle. Die Feinde, die zu 
meinen Füßen liegen, find ja eure Feinde und find für euch jetzt über- 
wunden. Daß ich jetzt vor euch lebendig ſtehe, nachdem ich mit der Er— 
klärung in den Tod gegangen war: Ich will euch und alle Welt erlöſen, 
nachdem ich ſterbend ausgerufen hatte: „Es iſt vollbracht!“ das iſt ein 
Beweis, daß ihr wirklich vollkommen erlöſt ſeid von Sünde, Tod, 
Teufel und Hölle; das iſt ein Ja und Amen meines himmliſchen Vaters zu 
dem, was ich für euch gethan habe. Das iſt eine Friedenserklärung Gottes 
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über die ganze Sünderwelt; das ift eine Abſolution aller Sünder von 
Seiten Gottes; das iſt das Ausſtrecken der Hand der Verſöhnung von 
Seiten meines himmliſchen Vaters gegen alle, für die ich gelitten habe und 
geſtorben bin; das iſt die Quittung, die euch Gott vom Himmel dafür aus: 
ſtellt, daß eure ganze Sündenſchuld bei Heller und Pfennig bezahlt iſt. 

Und darum ſage ich: „Ihr ſollt auch leben“, ihr, die ihr an mich 
als euren Heiland glaubt. Ihr ſollt jetzt Kinder Gottes und Erben des 
ewigen Lebens ſein. Euch ſoll ſelbſt der zeitliche Tod, dieſer König der 
Schrecken, nichts mehr ſchaden können, ſondern er ſoll euch vielmehr die 
Thür und der Eingang ſein zum ewigen Leben. „Ich bin die Auferſtehung 
und das Leben; wer an mich glaubet, der wird leben, ob er gleich ſtürbe; 
und wer da lebet und glaubet an mich, der wird nimmermehr ſterben.“ — 
Das ewige Leben für uns — das iſt die Frucht, die IEſus aus dem 
Grabe gebracht hat. Und das nicht nur für unſere Seele, ſondern auch 
für unſern Leib. Der Heiland, der da lebt und ſpricht: „Ihr ſollt auch 
leben“, wird am jüngſten Tage ſeine Stimme über unſere Gräber erſchallen 
laſſen, und wir werden hervorgehen zur Auferſtehung des Lebens, um nach 
Leib und Seele mit ihm in verklärten Leibern ein ewiges Oſterfeſt zu feiern. 
Darum können wir mit dem Apoſtel ſagen: „Unſer Wandel iſt im Himmel, 
von dannen wir auch warten des Heilandes JEſu Chriſti, des HErrn, welcher 
unſern nichtigen Leib verklären wird, daß er ähnlich werde ſeinem verklärten 
Leibe, nach der Wirkung, damit er kann auch alle Dinge ihm unterthänig 
machen.“ 

Und deſſen will er uns auch durch das heilige Abendmahl lieb— 
lich verſichern, daß wir ſagen können: 

Ich habe JEſu Fleiſch gegeſſen, 

Ich hab ſein Blut getrunken hier; 

Nun kann er meiner nicht vergeſſen, 

Ich bleib in ihm und er in mir. 

Mein Gott, ich bitt durch Chriſti Blut, 

Mach's nur mit meinem Ende gut. 

So komm mein End heut oder morgen, 

Ich weiß, daß mir's mit JEſu glückt; 

Ich bin und bleib in ſeinen Sorgen, 

Mit IEſu Blut ſchön ausgeſchmückt. 

Mein Gott, ich bitt durch Chriſti Blut, 

Mach's nur mit meinem Ende gut. 

Ich leb indeß in Gott vergnüget 

Und ſterb ohn alle Kümmerniß; 

Mir gnüget, wie es mein Gott füget, 

Ich glaub und bin es ganz gewiß: 

Durch deine Gnad und Chriſti Blut 

Machſt du's mit meinem Ende gut. 
Denn mein Heiland ſagt: „Ich lebe, und ihr ſollt auch leben.“ Amen. 
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Dispoſitionen über ausgewählte bibliſche Geſchichten aus 
dem Alten Teſtament. 


54. 
2 Moſ. 4, 117. 

Gott hatte den Moſes zu einem ſchweren Werke berufen. Er ſollte 
allein das Volk Iſrael aus Egypten führen. Aber Gott hatte ihm auch ge- 
zeigt, wie getroſt er an dieſes Werk gehen könne. Er hatte ſich ihm geoffen⸗ 
bart als der ewig treue und unwandelbare Gott der Väter, der treu ſteht zu 
ſeinen Verheißungen. Er hatte ihm verſprochen, daß er, Gott, bei ihm ſein 
und große Zeichen und Wunder thun werde unter den Egyptern. Er wolle 
mit ſtarker Hand ſein Volk ausführen, und Moſes ſolle nur ſein Werkzeug 
ſein. Wie getroſt hätte Moſes ziehen können. Aber Moſes war noch nicht 
dazu bereit. Er weigerte ſich noch weiter. Es wird dem menſchlichen 
Herzen ſo ſchwer, allein auf Gott und deſſen Verheißungen ſein Vertrauen 
zu ſetzen, wenn wir keine menſchlichen Mittel und Wege ſehen. Doch Gott 
hatte Geduld mit der Schwachheit ſeines Knechtes. Er ging weiter auf ſeine 
Bedenken ein. Davon erzählt unſer Text. 


Wie Gott den Moſes weiter geſtärkt hat zu ſeinem ſchweren Beruf. 


1. Gott gibt ihm die Macht, Wunder zu thun zu ſeiner 
Beglaubigung. 

a. Moſes erhob einen neuen Einwand gegen Gott. Er erhob das Be— 
denken, ſowohl das Volk Iſrael als auch Pharao würden ihm nicht glauben. 
V. 1. Wir können dieſen Einwand von Seiten Moſis wohl verſtehen. 
Allerdings hätte ja Moſes einfach dem Befehl ſeines Gottes gehorſam ſein 
und ihm alles Weitere überlaſſen ſollen. Doch der HErr hatte Geduld mit 
ihm. Er gab ihm Macht, drei Wunderzeichen zu thun. Dadurch ſollte er 
ſich als Bote Gottes beglaubigen. Gott kann ja allein wahre Zeichen und 
Wunder thun. Wem er dieſe Macht verleiht, der iſt allerdings dadurch be— 
glaubigt als Gottes Bote. Einem falſchen Propheten, der ſein eigen Wort 
verkündigt als Gottes Wort, würde Gott ſolche Macht nicht geben. Doch 
dieſe Wunderzeichen deuteten auch zugleich darauf hin, was Gott durch 
Moſes an ſeinem Volk thun werde. „Das erſte Zeichen, die Verwandlung 
des Stockes in eine Schlange und der Schlange in den Stock, zeigte an, 
daß Gott ſein Volk durch Moſes von der feindlichen Macht, die es bezwang, 
aus Egypten erretten werde. Moſes hat von Gott die Gewalt, die Macht 
und Bosheit Satans zu dämpfen. Das zweite Zeichen, die Reinigung der 
ausſätzigen Hand, bedeutete, daß Gott durch Moſe das Volk von dem geiſt— 
lichen Ausſatz, der Sünde, reinigen wolle. Das geſchah dann durch die 
Opfer und Reinigungen, die im Geſetz Moſis vom Sinai verordnet waren. 
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Das dritte Zeichen, die Verwandlung des Nilwaſſers in Blut, die erſte der 
über Egypten verhängten Plagen, bedeutete Tod und Verderben für die 
Zwingherren Iſraels.“ (Stöckhardt, „D. bibl. Geſch. d. A. T.“, S. 70.) 
V. 1—9. 

b. Jetzt ſendet der HErr ſeine Boten und Diener nicht mehr unmittelbar. 
Er beglaubigt ſie daher auch nicht mehr durch Wunder und Zeichen. Wir 
haben Gottes Willen in ſeinem Wort. Sein Wort ſollen ſeine Diener und 
Boten predigen und verkündigen. Nach Gottes Wort, nach der heiligen 
Schrift ſollen wir die prüfen, die zu uns kommen im Namen des HErrn, 
und ſehen, ob ſie rechte Propheten ſind. Auch wenn ſolche kommen, die auf 
unmittelbaren Beruf pochen und Zeichen und Wunder vorgeben, ſo ſollen 
wir doch ihr Wort an Gottes Wort prüfen. Denn es gibt auch lügenhafte 
Wunder und Kräfte Satans. — Aber wenn auch der HErr jest nicht mehr 
ſeine Boten durch Zeichen beglaubigt, ſondern uns an ſein Wort gewieſen 
hat, ſo thut er durch ſein Wort immer noch Zeichen und Wunder unter uns. 
Durch die Predigt ſeines Wortes überwindet er fort und fort Satan, die 
alte Schlange, und befreit ſein Volk aus ihrer Macht und Gewalt. Durch 
ſein Wort reinigt er uns fort und fort von unſern Sünden und ſchenkt uns 
durch die Predigt die Vergebung der Sünden und wahre Gerechtigkeit. Und 
endlich am jüngſten Tage erlöſt uns der HErr von allen unſeren Feinden 
und ſtürzt ſeine Widerſacher in die Hölle. Wir können getroſt unter Gottes 
Schutz und Schirm unſern Chriſtenlauf und-Beruf antreten und vollenden. 

Aber noch mehr ſtärkt Gott den Moſes zu ſeinem ſchweren Amt. Er 
ſtellt ihm 

2. ſeinen Bruder Aaron zur Seite. 

a. Moſes war immer noch nicht bereit zu gehen. Er hatte noch ein 
anderes Bedenken. Er dachte daran, daß er eine ſchwere Zunge habe und 
nicht wohl reden könne. Gott hatte noch immer Geduld mit Moſe. Er 
erinnerte ihn daran, daß er ja dieſes Leiden ſeines Knechts kenne und es 
leicht heben könne. Er ſei es, der die Stummen und Tauben, die Sehenden 
und Blinden gemacht habe. Er gab ihm ferner die Zuſicherung, daß er mit 
ihm fein und ihn lehren werde, was er ſagen ſolle. V. 10—12. — Wenn 
wir Chriſten ſehen auf unſern Chriſtenberuf, wie leicht will uns da der Muth 
ſinken. Wir ſind ſo ſchwach und hinfällig. Unſer Glaube iſt ſo klein und 
gering. Und gegen uns ſtehen ſo mächtige Feinde, der Teufel und die Welt. 
Wie ſollen wir da beſtehen? Werden wir da nicht bald den Glauben und 
die Krone des Lebens verlieren? Muthloſigkeit und Zweifel wollen da 
unſer Herz ergreifen. Aber der HErr ſtärkt uns in ſeinem Wort. Er gibt 
uns die Verheißung, daß er mit uns ſein, daß er uns erhalten wolle im 
Glauben bis ans Ende. Auch unſere eigene Schwachheit, unſere Unwürdig— 
keit kann uns nicht ſchrecken. Aus ſeiner Macht werden wir durch den 
Glauben erhalten zur Seligkeit. 
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b. Moſes hatte keine Entſchuldigungen mehr. Der HErr hatte fie ihm 
alle genommen. Aber doch weigert ſich Moſes nun ſchlechthin, dem HErrn 
zu gehorchen. Da wird der HErr zornig über ihn. Wir reizen Gott zum 
Zorn, wenn wir ſeinen Geboten nicht folgen. Jedoch es war bei Moſes 
nicht muthwilliges Widerſtreben, ſondern nur ſündliche Schwachheit. Er 
ſchreckte zurück vor der Größe der Forderung Gottes. Und ſo ließ Gott den 
Moſes nicht fahren, ſondern erbarmte ſich wieder über ihn und ſtellte ihm 
einen Menſchen zur Seite, ſeinen Bruder Aaron, der ſein Mund ſein und 
für ihn reden ſolle. Und endlich gab ihm Gott als Zeichen noch den Stab, 
mit dem er feine Wunder thun ſollte. V. 12—17. — Wir Chriſten ſollten 
ja allezeit auf Gott allein unſer Vertrauen ſetzen, an ſeine Verheißungen 
allein uns halten; auch wenn gar keine Mittel mehr da ſind, wenn wir auch 
gar nicht die Wege ſehen, die unſer Fuß wandeln ſoll, da ſollten wir getroſt 
weiter gehen im Vertrauen auf Gottes Wort. Aber es wird uns Chriſten 
oft ſo ſehr ſchwer. Darum gibt Gott auch unſerer Schwachheit nach. Er 
läßt uns auch wieder irdiſche Mittel ſehen, zeigt uns wieder die Wege, die 
wir gehen ſollen. So muthet der HErr uns nicht zu viel zu, ſondern ſtärkt 
immer wieder unſern Glauben, daß wir in ſeinem Dienſt bleiben. Sehen 
wir nur zu, daß wir nicht auf die irdiſchen Mittel, ſondern auf Gott unſer 
Vertrauen ſetzen. 


55. 
2 Moſ. 4, 1831. 

Der HErr ſelbſt hatte mit Moſe gerungen und war ihm zu ſtark geworden. 
Durch Gottes Gnade war Moſes ſo im Glauben geſtärkt, daß er willig 
wurde, den ſchweren Auftrag im Namen des HErrn auszuführen, das Volk 
Iſrael zu befreien aus der Knechtſchaft der Egypter. Und nun zögerte Moſes 
auch nicht länger. Er machte ſich alsbald ans Werk und kehrte zunächſt mit 
ſeiner Heerde zu Jethro zurück. Und dann begab er ſich auf die Reiſe nach 
Egypten. Dieſe Reiſe Moſis erzählt uns unſer Text. 


Die Reiſe Moſis nach Egypten. 
Unſer Text erzählt uns 

1. den Aufbruch aus Midian. 

a. Als Moſes wieder zu Jethro kam, da that er dieſem ſeinen Beſchluß 
kund, wieder nach Egypten zu gehen und ſich nach ſeinen Brüdern umzu— 
ſehen, ob ſie noch lebten. Und Jethro ließ ihn auch in Frieden ziehen. 
V. 18. Was Moſes dem Jethro ſagte, war Wahrheit, aber nicht die ganze 
Wahrheit. Er hielt es für beſſer, dem Jethro den Auftrag Gottes, den er 
bekommen hatte, zu verſchweigen. Vielleicht befürchtete er, daß Jethro ihn 
zurückhalten und ihm die Schwierigkeiten dieſes Unternehmens vor Augen 
ſtellen möchte. Das wollte Moſes vermeiden. Nachdem er von Jethro 
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entlaſſen war, nahm Moſes ſein Weib und ſeine zwei Söhne mit ſich und 
trat die Reiſe an. Vor allen Dingen nahm er den Stab Gottes, den Stab, 
den Gott ihm gegeben hatte, mit dem er Wunder thun ſollte, in ſeine Hand. 
V. 20. — Gott hat auch uns einen Stab gegeben. Unſer Stecken und Stab 
iſt Gottes Wort, das theure Evangelium. Sein Wort hat uns Gott ge— 
geben, daß wir daran uns halten auf unſerer Chriſtenreiſe nach dem Himmel. 
Auf dieſen Stab wollen wir uns ſtützen, wenn unſere Kniee wanken und 
unſere Schritte matt werden wollen. Mit dieſem Stab wollen wir kämpfen 
und uns vertheidigen gegen alle Feinde, die uns vom rechten Wege abzu— 
bringen ſuchen. Mit dieſem Stab können wir Zeichen und Wunder thun 
gegen Teufel, Welt und Fleiſch. Dieſer Stab verbürgt uns die glückliche 
Ankunft am rechten Ziel. 

b. Als Moſes aus Midian aufbrach, wiederholte Gott ihm noch einmal 
den Auftrag, den er am Berge Horeb ihm gegeben hatte. Er tröſtete ihn 
damit, daß die Leute todt ſeien, die ihm nach dem Leben trachteten. Er 
prägte es ihm wieder ein, was er Pharao ſagen ſolle. Er wies ihn darauf 
hin, wie Pharao ſein Herz gegen alle Worte und Wunder Gottes verſtocken 
würde. V. 19. 21—23. — Es iſt wichtig auch für uns, daß wir des Wil⸗ 
lens Gottes gewiß ſind, daß wir ſichere Schritte thun und daher uns des 
göttlichen Beiſtandes tröſten können. Gerade wenn wir ein wichtiges, 
ſchwieriges Werk beginnen, ſollen wir wohl zuſehen und prüfen, ob es alſo 
Gottes Wille ſei, und dann mit Freuden und getroſten Muthes dasſelbe an— 
fangen. — Unſer Text erzählt uns 

2. den Fortgang der Reiſe. 

a. Moſes zog mit den Seinigen nach Egypten. Ehe er aber wieder an 
den Berg Horeb kam, auf dem erſten Theil ſeiner Reiſe, trat ihm der HErr 
entgegen und wollte ihn tödten. Der Text erklärt uns die Sache nicht weiter, 
aber es mag ſein, daß Moſes plötzlich todtkrank wurde. („Denn da Moſes 
in Egypten zieht, begegnet ihm ein Unfall oder Todesfall, daß er geſchwind 
und plötzlich krank wird, und ſeine Frau, Zipora, nicht anders meint, er 
würde ſterben.“ Luther. III, 762.) Dieſe ſchwere Heimſuchung traf Moſes, 
weil er, wahrſcheinlich aus Nachgiebigkeit gegen Zipora, ſeinen jüngſten 
Sohn nicht beſchnitten hatte. Als nun Zipora die Gefahr erkannte, nahm 
ſie einen Stein und beſchnitt ihren Sohn. Aber im Unmuth darüber nannte 
ſie ihren Mann Blutbräutigam, weil mit Blut ſein Leben gerettet wurde und 
ſie ihren Mann ſich erhalten hatte. V. 24— 26. Mit großem Ernſt hält Gott 
über ſeine Ordnungen und Rechte. (Siehe Stöckhardt, „D. bibl. Geſch. 
d. A. T.“, S. 71 f.) Es kann fein, daß dieſer Vorfall auch Moſes bewog, 
ſeine Familie wieder zu Jethro zurückzuſenden. Wenigſtens leſen wir ſpäter, 
daß Jethro ſein Weib ihm wieder zuführte. (2 Moſ. 18, 2. 3.) — An die 
Stelle der Beſchneidung iſt nun im neuen Teſtament die heilige Taufe ge— 
treten. So ſoll uns dieſe Geſchichte lehren, daß wir doch ja nicht die heilige 
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Taufe verachten. Wer ſie verachtet, der verachtet den Rath Gottes zu ſeiner 
Seligkeit und ſchließt ſich ſelbſt von den himmliſchen Gütern und der Selig⸗ 
keit aus. Gott hält mit großem Ernſt über der Ordnung ſeiner Taufe. 
Eltern ſollen auch zuſehen, daß ſie nicht dadurch die Taufe gering achten, 
daß ſie mit der Taufe ihrer Kinder zögern. 

b. Nach dieſem Vorfall tröſtete aber Gott auch wieder Moſes und ſtärkte 
ihn. Er gab Aaron den Auftrag, Moſes entgegenzugehen, und die beiden 
trafen ſich am Berge Horeb. Moſes theilte ihm alle Worte des HErrn mit, 
und Aaron war auch ohne Widerſtreben bereit, mit ſeinem Bruder zu ziehen 
und ihm beizuſtehen in dieſem ſchweren Werk. V. 27. 28. Wie mußte 
dieſe Begegnung den Glauben des Moſes ſtärken. Das war die erſte Ver⸗ 
heißung und Zuſage Gottes, die in Erfüllung ging, daß ſein Bruder Aaron 
ihm zur Seite ſtehen werde. Das war ihm Bürgſchaft, daß der HErr auch 
weiter ſich ihm treu erweiſen werde. — Das ſind gewöhnlich Gottes Wege, 
die er mit den Seinen geht. Nach den Stunden der Angſt und Trübſal, 
in denen er fie züchtigt und läutert, läßt er ihnen auch ſein Gnadenantlitz 
wieder leuchten und zeigt ihnen ſeine Hilfe. Und jede Gnadenhilfe Gottes 
iſt ein Unterpfand für die Treue, die weitere Durchhilfe Gottes. — Unſer 
Text erzählt uns endlich 

3. die Ankunft in Egypten. 

Moſes und Aaron zogen nun zuſammen ihre Straße und ohne be— 
ſonderen Unfall erreichten fie Egypten. Sie wandten ſich natürlich zuerſt 
dem Volke Iſrael zu, und da ſie das ganze große Volk nicht zuſammenbringen 
konnten, ſo verſammelten ſie die Aelteſten Iſraels. Aaron, als Moſis 
Mund, legte ihnen den Befehl und die Verheißung Gottes vor, und Moſes 
that die ihm von Gott gegebenen Zeichen. Und das Volk, welches dieſe 
Botſchaft von den Aelteſten hörte, nahm ſie an. Sie glaubten dem Wort 
des HErrn, daß er ihr Elend angeſehen habe. V. 29—31. Allerdings 
dieſer Glaube Iſraels war noch ſehr ſchwach. Er hielt nicht lange ſtand. 
Sobald ſich Anfechtung erhob um des Wortes willen, da fiel ihr Glaube 
wieder dahin. — So geht es auch jetzt noch vielfach bei der Predigt des 
Evangeliums. Gar manche nehmen das Evangelium, wenn es ihnen ge- 
predigt wird, zuerſt mit Freuden auf. Sie fühlen ſich ſo ſelig im Glauben 
an ihren Heiland, der ihr Sündenelend angeſehen und ſie gerettet hat. Aber 
es dauert bei vielen nicht lange. Bald tritt Weltluſt oder Weltſorge bei 
ihnen wieder in den Vordergrund, und beſonders werden ſie des Wortes 
Gottes überdrüſſig, wenn ſie um ihres Glaubens willen etwas leiden ſollen. 
Sie fallen bald wieder ab und gehen verloren. Gott ſchenke uns aus 
Gnaden ſtandhaften Glauben bis ans Ende. G. M. 


